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VORWORT. 


DD’ vorliegende Schriftchen ist aus einem Vor- 
trage hervorgegangen, den der Unterzeichnete 
im Januar 1905 in der Jahresversammlung des 
‚Museumsvereins hielt. Auf Wunsch der Ver- 
sammlung wird er hiermit in erweiterter Um- 
arbeitung den Vereinsmitgliedern übergeben. 


Das Werkchen ist dem Zwecke bestimmt, die 
heimischen Altertunsstudien zu fördern, ausserdem 
auch Interesse und Verständnis bei der Bürger- 
schaft zu erwecken für die Vorgeschichte und 
die älteste Geschichte der engeren Heimat. Aus- 
führungen allgemeinen Inhalts bilden den. Hinter- 
grund für die Abschnitte, welche als Führer!) 
durch das Museum dienen sollen. Die einzelnen 
Gegenstände der Sammlung sollen auf jener 
Grundlage historisch verstanden und eingeordnet 
werden. Ein Übersichtsplan über die Abhandlung 
ist#S. 5, über den Führer:S.. 113 "gegeben. Der 
Liebenswürdigkeit des Kollegen Herrn Dr. E. Brasse 
wird die angeheftete Karte verdankt. ' 


) Die betreffenden Abschnitte tragen am Rande den Vermerk: 
Führer. 
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Dem eifrigen Förderer des Museums, Herrn 
Stadtverordneten Oskar Kühlen, dessen Opfer- 
willigkeit, von Verständnis für die Pflege geistiger 
Interessen getragen, sich erneut bei Herausgabe 
und Ausstattung des Schriftchens bewährt hat, sei 
auch an dieser Stelle der Dank der  Vereins- 
mitglieder und der Museumsverwaltung ausge- 
sprochen! 


M.GLADBACH, im Juli 1906. 


DR. SCHURZ: 


©) CI) CO) ES) CS) CS) CO) CH) 


Plan der Abhandlung. 
Einleitung. 
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c. die Heerstrassen die Adern S. 9. 
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a. d. Maas.) 


BEN DO DR BE BEN N GEN N Be BE EB BE EN BE BE Br 


2. Die Romanisierung äussert sich: 


a. in der Sprachmischung und in Personennamen 
S. 72, namentlich in denen der Matronen- 
verehrer 'S. 73, | 

b. in der Götterverehrung S. 76 und im Matronen- 
kılt S.7, 

c. im Totenkult S. 78, 

d. in Kleidung S. 82 und in Wohnung S. 83, 

e. im Kunstgewerbe S. 87, vor. allem in den 
beiden hauptsächlichsten Zweigen, in der 
Töpferkunst S. 88 und in der Glasbereitung 
S. 104. 

Schlusswort. 
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EINLEITUNG. 


153° Völker haben sich im Besitze und in 
der, Beherrschung der Rheinlande abgelöst : 
Kelten, Römer und Germanen bezw. Deutsche. In 
der politischen Entwicklung der Lande entspricht 
dieser Völkerfolge eine keltische, eine römische, 
eine germanisch-deutsche Zeit. Die erste reicht 
von den Anfängen der Geschichte bis auf die Er- 
oberung der linksrheinischen Lande durch Cäsar, 
die zweite umfasst die Periode der Römerherrschatft, 
welche mit dem Anfange des 5. nachchristlichen 
Jahrhunderts nach 450jähriger Dauer ihr Ende 
findet, die germanisch-deutsche Zeit setzt zusammen- 
fassend und beherrschend mit der Gründung des 
fränkischen Reiches ein und reicht bis zur Gegen- 
wart, sie umfasst also die Gesamtgeschichte unseres 


Volkes. 


Da die drei Völker, wenn auch nicht gleich- 
mässig und nicht gleich stark, dem Lande, welches 
berufen war, das übrige Deutschland kulturell zu 
befruchten, den Stempel ihrer Kultur aufgeprägt 
haben, sind ebensoviele Stufen rheinischer Kultur- 
entwicklung zu verzeichnen. | 


EB 


In vorliegender Arbeit ist der Versuch gemacht, 
‘in knappen Zügen einen Überblick über die vor- 
geschichtliche und geschichtliche Kulturentwicklung 
am Rhein, namentlich in der niederrheinischen 
Heimat, bis zum Ende der Römerherrschaft zu bieten. 


I; 
Kelten. 


Die Kelten, das älteste Kulturvolk, keines- 
wegs die ältesten Bewohner des Rheinlandes, waren 
ein Zweig der indogerinanischen Völkerfamilie, zu 
der auch Germanen und Slaven, Griechen und 
Römer gehören. In überaus früher Zeit sind die 
genannten Völker, die Kelten etwa 2— 3000 Jahre 
v. Chr., aus dem grossen asiatischen Steppengebiet 
in Europa eingewandert. Das alte Nomadentor 
zwischen dem Uralgebirge und dem Kaspischen 
Meere mag auch ihnen wie noch so vielen Völkern 
späterer Zeit den Zugang nach Europa eröffnet 
haben. Während aber die später eingewanderten 
Germanen den Tälern des Dnjestr und der Weichsel 
folgend zur Ostsee, die Slaven durch die Täler 
des Dnjepr und der Düna in das Quellgebiet der 
Wolga und auf die Höhen des Waldaigebirges 
gelangten, fanden die Kelten durch eine die Donau 
aufwärts gerichtete Wanderung als ersten Mittel- 
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punkt ihres Verbreitungsgebietes die mittlere Donau, 
dann das Land zwischen oberer Donau, Rhein 
und Main. 


Hatte die Donau den Weg nach Westen ge- 
wiesen, so wurde der Rhein mit seinen Neben- 
 flüssen der Wegweiser für die Besiedlung der 
Schweiz, von Ober-Italien, Frankreich (Gallien), 
Spanien, England und Deutschland. Kein Wunder, 
wenn er in der Folge kurzweg „Keltenstrasse“ hiess. 


1. Keltische Sprachspuren. 


Galt aber auch den antiken Völkern Gallien 
als Stammland, ja als Urheimat der Kelten, so 
haben sich doch die südlichen Rheinlande mit dem 
angrenzenden Belgien, Gebiete, welche von den 
Römern zur Provinz Gallia Belgica zusammengefasst 
‚wurden, als Hauptsitz und Mittelpunkt keltischer 
Macht und Kultur erwiesen. Doch nicht nur in 
der römischen Belgica, sondern auch in den beiden 
germanischen Provinzen haben sich trotz des dort 
früher und stärker sich entfaltenden Germanentums 
keltische Kulturspuren in Fluss-, Berg- und Orts- 
namen in Menge erhalten und erinnern heute noch 
an diese ersten rheinischen Kulturträger. Ist es 
doch eine bekannte Erscheinung, dass einmal 
gegebene Namen festhaften und auf Völker über- 
gehen, die sich als Herrenvölker im Besitze und 
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in der Beherrschung des Landes ablösen. Die 
Namen bleiben oder werden höchstens mund- 
gerecht gemacht. 

„Die meisten unserer Flussnamenstämme a 
Haich sich aber in notorischen Keltengegenden, und 
eine merkliche Anzahl derselben stellt Grundwörter 
dar, die sich als Appellativa für Wasser, Bach, Fluss, 
Quell u. dergl. in den keltischen Sprachen zum 
Teil bis heute lebendig erhalten haben“), So 
stammt der Name des Flusses, der unserer Provinz 


“den Namen gibt, unstreitig aus dem Keltischen: 


fi 


Rare 


‚!Renos oder Reinos (latinisiert Rhenus), er bedeutet 


= ar; - ‚Weg«ft }Wiederholt aber kehrt derselbe Name, 


wenn auch in veränderter Wortform, als Rien, 
Rvne, Rhene wieder. Keltischen Namen tragen 
gleichfalls die beiden Rheinzuflüsse Ahr und Aar 
und sie sind nicht die einzigen Wasserläufe dieses 
Namens auf ursprünglich keltischem Gebiete. 
Kinzig, Neckar, Main, Lahn, Mosel, Maas sind 


an 


ebenso Namen keltischen Ursprungs ‚wie Donau, 

Lech und Isar. [ (ds Ber, Nokur u Gehen ee 
Man geht aber nicht fehl, wenn man auch 

Namen unbedeutender Gewässer als keltische er- 


- klärt. Ist doch auch das fliessende Wasser auf 


allen Stufen des wirtschaftlichen Lebens der Völker 
bei Auswahl der Ansiedlung von ausschlaggebender 
Bedeutung gewesen. Sie spiegelt sich wieder gerade 


‘in den ältesten Siedlungsnamen. Nur wo Wasser 


‚war, konnte sich der Hirt und Ackerbauer fest- 


1) Cramer, Rheinische Ortsnamen, S. 98. 
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setzen, nur die Wasserstrassen konnten nach Ent- 
wicklung der Gewerbe Handel und Verkehr ver- 
mitteln. Um solche Namen, die eine Herleitung 
aus dem Keltischen sicher erscheinen lassen, ist 
das noch heute wasserreiche Gelände des Nieder- 
rheins und speziell unsere Gegend nicht verlegen. 

Erft, Niers, Rur (Roer), Nette führen keltische 
Namen. Dem Gillbach liegt ebenso wie dem Eifel- 
Nuss Kyli der keltische Wassername gil zu Grunde. ? 
Da die Bedeutung des Wortes nicht mehr durch- 


sichtiso war, wurde der Name in tautoloeischer {1 
’ & ; 


' Bildung zu „Gillbach‘“ erweitert, während die kleine 


Siedlung an der Quelle des Baches den blossen\” * 


keltischen Wassernamen Gill erhielt. Das um- : 64 
gekehrte Verhältnis war aber das ursprüngliche. + 
Derselbe Name erscheint in dem Viersener Bruch- 


namen Gilert, er bedeutet „Wald am Wasser“ 
(Gilhardt),. Im Dorfnamen Beberich steckt das 
keltische Wort bibros, die Siedlung lag an einem 
Biberbache!),, Die beiden Amern im Schwalm- 
gebiet, zur Unterscheidung St. Anton und St. Georg 
geheissen, gehen auf den: Wassernamen Amara 
zurück, aus Amaraheim wurde Amern. Sie liegen 
beide an Bächen, in einem Gebiete, das nach Aus- 
weis der dort gemachten Gräberfunde in. vor- 
geschichtlicher Zeit bewohnt war. Auf der soge- 
nannten Galgenheide zwischen Born und Amern 
St. Georg sind nämlich Hügelgräber aufgedeckt 
worden, deren Alter denen bei Hardt zu ent- 
0) Cramer, Ortsnamen S. 43. ) 
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sprechen scheint. Auf denselben Namen dürfte 
der Honschaftsname Ummer: zurückzuführen sein. 


Der kleine Rheydter : Bach, dessen Wasser, 
wie aus dem nun ausgetrockneten tiefen Bette mit 
Wasserfällen hervorgeht, einst gewaltig in die 
Niederung stürzte, hiess Linnapa, Dem keltischen 
Wassernamen lenn, linn (vgl. Lenne, Linne) wurde 
das germanische Suffix gleicher Bedeutung ange- 
hängt, es entstand Lennapa, Linnapa (vgl. Lennep), 
wie aus Ar-n-apa, Arnefa der Name Erft mit un- 


ß2 organischem Schluss-t wurde. Der Salhof Linnepe, 
> so ziemlich im Mittelpunkt der heutigen Stadt 


gelegen, war nach dem Bache benannt. Er kam 
1455 an das Kloster zu Rheydt. Die einzige Er- 
innerung an den Wasser- und Hofnamen lebt in 
der Limitenstrasse fort, die im Rheydter Vogt- 


 geding von 1540 noch Leympterstrasse genannt ist, 


Als Siedlung an der Lenne erweist sich auch 
das Dorf Helenabrunn, welches noch heute im 


‚Volksmunde den ursprünglichen Namen Lennebur 


führt. Irrtümlich sieht man in der gleichfalls oft! 


‘ gehörten Form Leinebur, die zur Vermutung Anlass \. 
gibt, der Name hange mit Lein = Linnen zusammen || 


und verrate Flachszucht und Leinenbereitung, den 
verhochdeutschten Namen. Sie ist nicht minder‘ 
sprachgeschichtlich begründet als die Form Lein- 
burg neben dem gewöhnlicheren Lenburg für 
das heutige Limburg. Gleichwertig in Bedeutung 


ist übrigens der rein germanische Name der 
/ 2 Nat yß a 
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alten Rheydter Honschaft Wateler (Watelar), auch 
sie ist eine „Ansiedlung am Wasser“. 

Das grösste Interesse dürfte der Name unserer 
Stadt für uns erregen. Drei charakteristische Merk- 
male weist er auf, von denen das erste, ausserhalb 
des Rahmens unserer Ausführungen stehend, nur 
beiläufig geschichtliche Erklärung erfahre. Seit 
1300 urkundlich belegbar, drückt „München“ das 
Abhängigkeitsverhältnis des ein halbes Jahrhundert 
später zur Stadt erhobenen Ortes zur Abtei aus. 
Heute ist der Zusatz ausschliesslich ein unter- 
scheidendes Merkmal. 

Weiterhin kennzeichnen Ortsnamen auf — bach 
(— beke — beek — beck) in ihrer Gesamtheit 
die Siedlungen als fränkische. Reich ist unsere 
Gegend keineswegs an solchen Orten, die in ihrer 
Gründung auf das Ende des 4. und das 5. Jahr- 
hundert zurückgehen. Im Bereiche unserer Provinz 
dagegen beträgt ihre Zahl über 700. Denn wohin 
der Franke kam, dahin verpflanzte er die heimischen 
Ortsnamen, sei es nun, dass er den Neusiedlungen 
die vollen Namen der Heimat gab, oder dass er 
zum wenigsten die ihm geläufigen Endungen — 
bach und — heim (hem — ham — tm — om — 
em — en — n) zur Neubildung benutzte '). 

Die Hauptsache aber ist, das der Stadtname 
einen Beleg für „die anerkannt grundlegende Be- 
deutung“ der Flussnamen bei Siedlungen ältester 
Zeit hergibt. Das Wasser, welchem Gladbach 


ı) . Lampre GR t3 Westdeutsche Zeitschrift I 1, S. 133. R 
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den Namen verdankt, ist, so urteile ich, einer der 
vielen keltischen Glane, die in der Rheinprovinz 
und in benachbarten Landesteilen, überhaupt in 
Ländern, wo erwiesenermassen Kelten gewohnt 
haben, allenthalben vorkommen, früher aber noch 
viel zahlreicher gewesen sein müssen. So gemahnen 
die drei Dörfer Glehn bei ihrer Lage an Bächen 
an je einen Glan, aus Glanheim wurde unter Ver- 
schleifung der Endung mit Wahrung des durch sie 
bewirkten Umlautes Glehn, wie aus Ahrheim (bei 
Giesenkirchen) Ahren geworden ist. Auch die 
Doppelgänger unserer Stadt liegen alle ohne Aus- 
nahme an einem Bache, der zur Zeit der ersten 
Siedlung den einfachen keltischen Namen Glan 
noch gehabt haben muss (vgl. Glan, Nebenfluss 
der Nahe). Aus der fränkischen, vom Glan be- 
grenzten Siedlung erwuchs ein Fronhof, der, den 
Grundstock der geronischen Stiftung bildend, der 
Klostergründung. und in Übertragung dem Orte 
und dem Wasser den Namen gab. Glanbach wurde 
in mundgerechterer Aussprache zu Gladbach. Der 
Volksmund machte und macht es sich noch be- 
quemer, er assimiliert in Glabbach, oder spricht 
unter Verkehrung von — bach zur Ablaut bewirken- 
den Endung — bich: Gläbbich. _ 

Dem Wortstamme glan liegt die Bedeutung. 
„glänzend, rein“ zu Grunde. Ihr ist der Bach, der 
sich in den Dienst der Industrie hat stellen müssen, 
längst entkleidet, er dürfte mit vollem Rechte in 
unseren Tagen von dem in hiesiger Gegend viel- 
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fach vertretenen keltischen Wortstamme mel (mil, 
mul), der „unrein, dunkelfarbig“ bedeutet, den Namen‘ 
Melanbach führen, wie der bei Prüm fliessende 
Mehlenbach ursprünglich geheissen hat. Das Wort 
ward noch lebendig empfunden, als die fränkische 
Gauverfassung eingeführt wurde, denn der Gau, 
dessen Vorort unsere Stadt war, wurde Mülgau 
d.h. Sumpfwassergau genannt. Millendonk macht 
‚als Siedlung innerhalb des Sumpfwassers auf einer 
zum Hausen trockenen Stelle (Donk) noch heute 
der Wortstammbedeutung alle Ehre, Vollends in 
den ersten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
konnte man nur auf Wasserwegen zur dortigen 
Donk gelangen. Die beiden Mülfort bei Odenkirchen 
und bei Gierath waren die Furten, durch welche 
man aus dem angrenzenden Cölngau und Nieven- 
heimer Gau in den Mülgau gelangte. 

Vor 972, dem Jahre der Klostergründung, 
muss der Vorort des Gaues dem ausdrücklichen 
Zeugnisse der Geschichtschreiber des Klosters 
zufolge einen anderen Namen geführt haben. Wie 
er gelautet, erfahren wir leider nicht, doch wird 
der Vermutung Raum gegeben, es habe im Namen 
des Vorortes das Bestimmungswort des Graunamens 
gesteckt. Mir scheint, neben dem Salhofe Gladbach 
hat ein Salhof Mulbach oder Molbach!) bestanden, 


ı) Die Urkunde aus dem Jahre 1172 über den Kauf des Gutes 
Raksleiden, des heute noch bestehenden Kühlenhofes, führte mich 
auf diese Annahme. In Gegenwart des Cölner Erzbischofes Philipp, 
des Herzogs von Limburg, der Grafen Albert von Molbach, 
Heinrich von Kessel, Dietrich von Milendonk ,et aliis terrae prin- 
cipibus* wurde der Kaufakt rechtsgültig gemacht. Herzog Heinrich 
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der sich der  Klostergründung gegenüber seiner 
älteren Rechte begeben musste. 


Ganz analoge Verhältnisse liegen für Rheydt 
vor. Auch die beiden dortigen Salhöfe, Rheydt 
und Linnepe geheissen, tragen, was ja für ihr Alter 
spricht, den Stempel keltischer Namenprägung an 
der Stirn. Der Name des an der Stelle des heu- 
tigen Schlosses Rheydt gelegenen Salgutes ist 
gleichbedeutend mit „Wasserfurt“, er dient zum 
Beweise dafür, dass der Wasserlauf der Niers ehe- 
dem bedeutend mächtiger war als heute. Das 
Gelände zwischen der alten Niersfurt und dem 
Linneperhofe muss zudem sehr sumpfig gewesen 
sein, da ein Hochweg, der jetzige Bonnenbroicher 
Kirchweg, die beiden Höfe in Verbindung brachte. 
Unter dem Einflusse der Kirche, durch Verlegung 
der Parochialkirche vom Salhofe Rheydt nach dem 
Salhofe Linnepe, der inmitten der Dorfschaft ge- 
legen war, wird der Name nach hier übertragen, 
während der Name Linnepe Beschränkung auf 


legte alles Lehnrecht, welches er auf den Kühlenhof besass, unter dem 
Symbol eines grünenden Zweiges in die Hand des Grafen von Molbach, 
und dieser legt ihn mit des Herzogs Handschuh auf dem Altare des 
hl. Vitus nieder. Albert führte als Schirmvogt des Klosters auch 
die Aufsicht über dessen Lehnsleute. In dieser Eigenschaft lag ihm 
die Pflicht ob, das Kloster nebst den Bewohnern des klösterlichen Ge- 
bietes gegen äussere und innere Feinde zu schützen, ein Schutz, der 
um so wirksamer und sieherer war, je näher der Schirmherr wohnte. 
Dieselben Erwägungen waren offenbar bestimnend gewesen für die 
Wahl des Herrn von Milendonk zum Vogte des Klosters zu Neuwerk. 
Wie mäehtig aber Albert war, mag daraus geschlossen werden, dass 
er vom Erzbischofe Philipp während seines Römerzuges (1174) mit der 
Verwaltung des Erzstiftes betraut wurde. Vielleicht ist mit Alveradis 
von Molbach, die zu Anfang des 13. Jahrhunderts in 2. Ehe Ötto von 
Wickrath heiratete, das Geschlecht ausgestorben. 
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den Salhof und schliesslich Vergessenheit er- 
fährt). Ohne diese kirchliche Beeinflussung würde 
unsere Nachbarstadt jedenfalls ein Doppelgänger 
der bergischen Stadt Lennep sein, oder wie das 
Rittergut bei Mintard, im Landkreise Düsseldorf, 
Linnep lauten. 


Etymologisch bedeutet auch das Bestimmungs- 
wort im Namen des früheren abteilichen Ritter- 
lehens Ickelhofen (=- Ickelhofer Höfchen, der 


heutige Kaisergarten) — nach dem Gute ist die 


Ückelhoferstrasse benannt — soviel wie „Wasser“. 


Auf denselben keltischen Wassernamen aquila gehen , 
zurück die Namen Egelsbach (in die Niers), Egelmar 


(im Viersener Bezirk) und Eickelnberg bei Rhein- 
dahlen.. Am Fusse des Eickelnberges stand einst- 
mals eine Wassermühle, deren Kraft freilich infolge 


der allgemeinen Wasserabnahme auch in .dortiger \_ 


Gegend schon 1568, im Jahre der Schlacht auf 
der. Dahlener Heide, versiegt war. Wegweiser 
für diese Namenerklärung waren mir die Aus- 
führungen von Cramer in den Ortsnamen S. 154 
über den pagus aquilensis, den Eifelgau: „Der 
Eifelgau, der im Mittelalter nie zur Bezeichnung 
der ganzen heutigen Eifel dient — diese wurde 
noch lange zu den Ardennen gerechnet — hat 
seine Benennung von einem Bache Aquila°), ganz 
ebenso wie dies für den pagus aquilensis im Saar- 
gebiet tatsächlich feststeht. Flussläufe des Namens 


»)) Norrenberg, Dekanat M.Gladbach, S. 7. 
2) = rechter Zufluss der Kyll, S. 153. 


b. 
Gebirgs- 
namen 


G./ORS- 
namen. 
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Aquila (oder Aculia, Aculis u. ä&) sind auf früher 
keltischem bezw. kelto-romanischem Gebiet oft 
bezeugt.“ ; 


Von Gebirgen haben den ursprünglichen, kel- 
tischen Namen behauptet Ardennen, Vogesen, 
Alpen, Rhön, dagegen haben sich Schwarzwald, 
Odenwald, Spessart und Westerwald eine Um- 
deutschung gefallen lassen müssen!). Die links- 
und rechtsrheinische Hügelkette am Niederrhein 
war zu unbedeutend, als dass sie in Ansatz hätte 
kommen können; ausserdem bilden diese Höhen 
keine ununterbrochenen Ketten, weshalb sie auch 
heute noch keine einheitlichen Namen führen. 
Vermutlich ist aber der Name der einsamen Sand- 
steinkuppe Liedberg auf keltisches leda = Klippe 
zurückzuführen. 


In sehr grosser Zahl haben Städte und 
Dörfer das Andenken an die keltische Vorzeit 
wachgehalten. Die Lage gerade der ältesten 
Orte lässt die natürliche, wirtschaftliche Bedeutung 
der Flussläufe im Leben des Volkes erkennen. 
Dass Landzungen, durch die Mündung der Zuflüsse 
gebildet, vorzüglich geeignet seien, Sicherheit zu 
gewähren, Stapelplätze für Waren herzugeben, 
entging dem handeltreibenden Kelten nicht. Von 
der Schweiz bis nach Holland aber war das 
keltische Land mit grösseren und kleineren Nieder- 
lassungen besetzt. Zwar waren auch die grösseren 


) Arnold, Zur Geschichte der Rheinlande, Westdeutsche 
Zeitschrift I 1, S. 7. 


II 


keine Städte nach unserem Begriffe, immerhin aber 
bedeutende Verkehrsmittelpunkte, die in Zeiten der 
Gefahr auch den Bewohnern der Umgegend als 
Zufluchtsstätten dienten. ‚Aus dem Rheintale seien 
genannt Breisach, Argentoratum-Strassburg, Novi- 
omagus = Speier, Worms, Mainz, Bingen, Lorch, 
Bacharach, Caub, Oberwesel, Boppard, Ander- 
nach, Linz, Remagen, Bonn, Dormagen, Worringen, 
Neuss, Wesel, Emmerich, Cleve, Nymwegen. 

Im Moseltal gemahnt Trier an den mächtigen 
und selbstbewussten Stamm der keltischen Treverer; 
. Conz ist keltisches Contionacum, Riot keltisches 
' Rigodulum, Neumagen = Noviomagus. Von Trier 
bis Coblenz aber war das Moseltal angebaut, die 
Kelten müssen hier in umfassender Weise gerodet 
haben. Zu diesem Ergebnisse hat die Untersuchung 
der Ortsnamen an der unteren Mosel von Ademeit!) 
. geführt. 78°), aller dortigen Ortsnamen erwiesen 
sich keltischen und römischen Ursprungs. Diese 
keltisch-romanischen Namen erscheinen am zahl- 
reichsten an der Mosel selbst und im unteren 
Teile der Zuflüsse; römische Namen finden sich 
ausschliesslich hier; von den keltischen sind ?/, dort 
vertreten. Dagegen sind germanische Namen im 
Tale selbst verschwindend gering, woraus folgt, 
dass die Germanen die vorhandenen Nieder- 
lassungen nur weiter ausgebaut haben. Da ihre 
Ortsnamen erst in grösserer Entfernung vom Flusse 


1) Beiträge zur Siedlungsgeographie des unteren Moselgebietes; 
Dragendorff, Bericht über die römisch-germanische Forschung 
im Jahre 1904. 
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zahlreicher werden, muss man den weiteren Schluss 
ziehen, dass ihre Neusiedlungen auf weniger lohnen- 
dem Boden erst eine Folge der gesteigerten Be- 
völkerungsdichte gewesen sind. 


Nicht sonderlich anders hat man sich die 
Verhältnisse in anderen Flusstälern vorzustellen. 
Ziehen wir aber auch das von Mosel und Rhein 
eingeschlossene rheinische Gebiet in Betracht und 
schliessen die kleineren Orte ein, dann beläuft sich 
die Zahl der durch Inschriften und Schriftsteller 
der antiken Literatur überlieferten und der aus 
sprachlicher Erforschung von Wortstämmen und | 
Suffixen erschlossenen Ortsnamen, die sich auf 
‚noch heute bestehende Siedlungen beziehen lassen, 
auf weit über ein halbes Tausend. Manche haben 
zum Grundwort — duron (= Festung), — dunon 
= befestigte Anhöhe, Burg, vgl. Daun i. d. Eifel): 
Teudurum = Tüddern, im Kreise Heinsberg, 
Marcodurum = Düren (nach Schoop, Geschichte 
der Stadt Düren = Merken), Batavodurum =Valkhof 
bei Nymwegen, Divodurum = Metz, Lugdunum = 
Leyden. Beliebt sind auch Zusammensetzungen 
mit — magus (= Feld); aus ihnen sind die heutigen 
Ortsnamen Nymwegen, Marmagen, Neumagen, 
Remagen, Dormagen entstanden. 


Allein die verhältnismässig jungen Namen auf 
ach und — ich, die mit dem keltischen Suffix 
— aco und — iaco (lateinisch — acum und — 
iacum) gebildet sind,.betragen innerhalb der Grenzen 


” 


ee 


unserer Provinz annähernd 300!). Es bezeichnen 
aber diese Suffixe entsprechend dem deutschen 
Sufix — ing (vergl. Udding bei Millendonk = Gut 
des Udo) und — ingen die Zugehörigkeit einer 
Siedlung. zu einer Person, beweisen somit, dass 
die keltische, von den Römern und den Germanen 
adoptierte Siedlungsform auch in geschichtlicher 
Zeit noch die des Einzelhofes war. Während aber 
am Niederrhein das Überwiegen der Einzelhöfe 
sich noch heute zeigt, haben sich in den Gegenden 
dichterer keltischer Besiedlung namentlich in der 
- fruchtbaren Erft- und Rurgegend, in den Kreisen 
Euskirchen, Jülich und Düren, an und um die Einzel- 
höfe Ortschaften angegliedert, auf welche der Guts- 
name überging. Lessenich, Lechenich, Metternich, 
Sinzenich, Setterich, Disternich, Füssenich, Gürzenich, 


Ülpenich verdanken romanisierten Kelten nicht = 


minder Ursprung und Namen als die bekannten 
Dörfer in der Nähe von Bonn: Kessenich und 
Endenich, die Städte Jülich, Zülpich und Andernach. 


Würde man diese jüngeren, in die römische 
Zeit hineinragenden keltischen Ortsnamen, welche 
sich auf heutige Siedlungen beziehen lassen, in 
eine oro- und hydrographische Karte unserer 
Heimatprovinz einzeichnen, so fiele beim ersten 
Blick die Ungleichheit in der räumlichen Verteilung 
auf. Die linke Rheinseite beanspruchte nämlich 
unter gleichfalls einseitiger Bevorzugung des Mosel- 


1) Cramer, Rhein, Ortsnamen, S. 41; Siebourg, Bonn: 


Jahrb. 105, S. 82. 
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tales und der nordöstlichen Abhänge der Eifel, 
der Erft- und Rurgegend, den Löwenanteil. Bei 
genauerem Zusehen sind es die Gebiete der kelti- 
schen Treverer und der in ihren alten rechts- 
rheinischen Wohnsitzen bereits keltisierten, in den 
neuen aber romanisierten germanischen Übier. 
Nach Massgabe der politischen Gliederung unserer 
Tage haben die Regierungsbezirke Trier, Aachen, 
Coblenz, Cöln Anteil an dieser Musterung. Die 
Gründe hierfür liegen nahe. Wo keltisches Volks- 
tum sich am längsten behauptet, wo keltischer 
Einfluss durchgreifend gewesen ist und am längsten 
nachgewirkt hat, da finden sich die meisten dieser 
jüngeren keltischen Ortsnamen. 


Natürlich sind diese Gesichtspunkte auch für 
Gründungen älteren Datums zutreffend. Ihre Namen 
verdanken freilich nur dem Umstande die Über- 
lieferung, dass die Römer ihre Standlager und 
militärischen Anlagen in unmittelbarer Anlehnung 
an die günstig gelegenen keltischen Orte begrün- 
deten. Mit der Örtlichkeit übernahm der prak- 
tische Römer aber auch den Namen, dem eine 
lateinische Endung gegeben ward. 


Nach alledem muss das Gebiet des Nieder- 
rheins arm an keltischen Ortsnamen sein. Seiner 
natürlichen Beschaffenheit wegen spät und nur 
schwach besiedelt, erfuhr es am frühesten und 
zugleich am ungestümsten die Germanenherrschaft. 
Hinzukommt, dass im Norden bis etwa zur Linie 
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Roermond-Neuss die wegen der Natur des Bodens 
allein mögliche Siedlungsform des Einzelhofes 
herrschend geblieben, diese sich aber in keiner 
Zeitperiode der Überlieferung ursprünglicher Namen 
günstig erwiesen hat. Weiterhin ist in Betracht 
zu ziehen, dass die Siedlungsstätten in den ver- 
schiedenen Perioden gewechselt haben (S. 38.) 
Mit annähernder Gewissheit sind!) Jüchen, Erkelenz, 
Schlich und Willich auf ursprüngliches Jucundiacum, 
Herculentiacum, Siliacum, Billiacum (= Villiacum) 
zurückzuführen. Dem Dorfnamen Büttgen liegt 
laut der überlieferten Form Budica derselbe Wort- 
stamm zu Grunde, der in Boudobriga (Siegesburg) 
— Boppard erscheint. Gellep bei Krefeld geht 
auf Gelduba zurück, Bettrath ist eine Rodung im 
Birkenwalde, beta heisst im Keltischen und im 
Lateinischen „Birke“ Im Namen Bonnenbroich 
steckt wie im Stadtnamen Bonn keltisches bona, 
abgegrenztes oder bebautes Grundstück bezeich- 
nend. Wenn Kottenforst auf keltisches coat = Wald 
zurückgeht, dürfte das kleine Örtchen Kothausen 
(zwischen Holt und Rheindahlen gelegen) gleich- 
bedeutend mit Siedlung im Walde (= Waldhausen) 
‘sein. Selbstverständlich gehen die zuletzt genannten 
Gründungen auf die deutsche Zeit zurück. 


4 Cramer, Ortsnamen, S. 108, 47, 25, 43, 100 und Cramer, 
Aus der Urzeit Eschweilers im Jahresbericht des Gymnasiums 1905, S. 48. 
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2. Stufenfolge 
rheinischer Kulturentwicklung 
in vorrömischer Zeit. 


Als die Kelten von Süden her in die Rhein- 
lande vordrangen, standen sie bereits auf der 
Kulturstufe der 600 Jahre später von Osten her 
anrückenden Germanen. Die im Rheintale ansässige 
Bevölkerung niedrigerer Kultur vertrieben oder 
unterjochten sie. Welches nicht indo-germanische 
Volk in dieser Periode menschlicher Vorgeschichte 
hier sein Dasein kümmerlich fristete, scheint für 
ausgemacht gelten zu dürfen. Mit sprachlichen 
Beweismitteln haben nämlich massgebende Forscher 
dargetan, dass ligurische Volksspuren — Ligurer 
wohnten in römischer Zeit noch in Ober-Italien — 
auch im Maas- und Rheingebiet vorhanden seien, 
da die siegreichen Kelten manche ligurischen Sprach- 
elemente in ihre eigne Sprache aufgenommen 
hätten. Zu Herren des Landes geworden, haben 
sich dann die Kelten in Jahrhunderte andauerndem 
Werdegange zu der Kulturstufe aufgeschwungen, 
die wir aus den Berichten der Schriftsteller, vor 
allem aber aus Funden kennen. 


Funde allein gewähren Aufschluss über die 
Stufenfolge rheinischer Kulturentwicklung in vor- 
geschichtlicher Zeit. 


Bekanntlich teilt man diese nach den Beweis- 
stücken menschlicher Arbeit an Werkzeugen und 
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Tongefässen in ältere und jüngere Steinzeit, in 
Bronze- und in Eisenzeit. 

Denn nur sehr langsam und nicht ohne viele 
Mühe erfand sich der Mensch die Mittel, die ihm 
ein Leben ermöglichten, welches sich von dem 
der Tiere merklich abhob. Aus Knochen, Muschel- 


schalen, Fischgeräten verfertigte er seine Gerät- 


schaften. Nach und nach lehrte ihn das Bedürfnis, 
Werkzeuge und Waffen grösserer Widerstandsfähig- 
keit aus roh zugeschlagenen Steinen zu verfertigen. 
Auf diesen Zeitraum, den ‘man ältere Steinzeit 
nennt, gehen namentlich die Funde bei Düsseldorf, 
Andernach’ und Gerolstein zurück. Im diluvialen 
Löss (Gemisch von Lehm, Kalk und Sand) des 
Neandertales fanden sich 1856 Schädeldecke und 
. Skelettreste einer primitiven Menschenrasse (Funde 
im Provinzial-Museum zu Bonn: Vorrömische Alter- 
tümer, Saal I 322); gleichfalls haben Funde bei 
Andernach den Beweis erbracht, dass hier schon 
menschliche Ansiedlungen bestanden, als die Vulkane 
der Eifel jene Unmenge von Bimsstein auswarfen, der 
einen Umkreis von 2000 qkm bedeckt. Im Verein 
mit den Höhlenfunden von Gerolstein zeigen die 
Andernacher Funde, dass die Fauna damals eine 
von der heutigen ganz verschiedene war. Mammut 
und Rhinozeros, Renntier und Riesendamhirsch, 
Höhlenlöwe und Höhlenhyäne bevölkerten, wenn 
auch nicht gleichzeitig, die Landschaft. Auf diese 
Tiere machte der diluviale Mensch Jagd; Vieh- 
zucht und Ackerbau kannte er nicht, er lebte als 
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Jäger und Fischer unter freiem Himmel, in Höhlen 
(Buchenlochhöhle bei Gerolstein) oder unter über- 
hängendem Felsen. 

Tierische Überreste dieses Zeitraumes sind 
auch in Gladbach und in der Umgebung gehoben 
und teilweise im Städtischen Museum geborgen 
(Naturwissenschaftliche Abteilung: im truhenartigen 
Kasten mit Glasdeckel. Ob die Tiere, deren 
Überreste hier gefunden wurden, auch hier gelebt 
haben, oder ob die Reste vom Wasser hierhin 
verschlagen wurden, ist eine müssige, nicht zu 
lösende Frage. Jedenfalls fand man 1890 beim 
Ausschachten zum Bau der Oberrealschule in der 
schmalen Diluvialzone, die sich vom rechten Maas- 
ufer über Dülken nach Gladbach und von hier bis 
Odenkirchen erstreckt, Reste vom Stosszahn (1) ) 
des Mammuts, jener Elefantenart, die sich von der 
heutigen durch Grösse, Form der Stosszähne und 


 dichtere Behaarung abhebt (Abbildung im benann- 


ten Kasten). Bei der grossen Durchlässigkeit der 
übergelagerten Alluvialschicht war der Zahn, dessen 
Länge über 2 m, dessen Dicke 20—25 cm be- 
tragen haben mag, bereits stark verwittert, als 
man auf ihn stiess. Man unterfing ihn deshalb 
mit Gips, so dass dank dieser Umsicht und Vor- 
sicht wenigstens die Form des Zahnes erkennbar 
ist, während das konzentrische und rinnenförmige 
Gefüge leider nicht mehr zu unterscheiden : ist. 


- Um so besser sind querlaufende Fältelung, auch 


1) Die Zahl bedeutet die Nr. des Schaustücks. 
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Form und Grösse (etwa 40 zu 25 cm) des Mammut- 
mahlzahnes an den weiteren Stücken der Samm- 
lung zu erkennen. Von den beiden hellen (2 u. 3) 
wurde der eine 1892 zu Korschenbroich in Rhein- 
kiesladungen “entdeckt, der graue (4) im selben 
Jahre im Ziegeleigelände von J. Friedrich an der 


Vitusstrasse; der am besten erhaltene (5) stammt 


aus Zons a. Rh., wo er 1904 ebenfalls dem Rhein- 
kiese entnommen wurde. Auch einen Wirbel- 
knochen des Tieres besitzt das Museum (6). 

An Knochen und Zähnen der Tiere wie an 
‚Steinen zeigt sich die Arbeit des paläolithischen 
Menschen. Der Mammutzahn wird gespalten, so dass 
falzbeinartige Werkzeuge entstehen; aus Knochen 
werden dolchartige Waffen hergestellt, hartes Gestein, 
‚zumal Feuerstein, der als Tauschobjekt aus Frankreich 
und Belgien oder aus der Region der nordischen 
Findlinge in die Rheingegend gekommen sein mag, 
wird in dünne Späne gesplissen, die als Messer 
und Pfeilspitzen Verwendung finden; in grösseren 
Gesteinsstücken sind Beile und Äxte zu vermuten. 

- Ein Flintbeil, dessen Besitz für uns um so 
wertvoller ist, als es im Walde bei Kaldenkirchen 
gefunden wurde, besitzt das Museum. (Alter- 
tümer aus vorrömischer Zeit: .t). :Von der 
Ostsee, deren Klippenränder ein unerschöpfliches 
Bergwerk von Flint noch heute sind, stammen 
die Feuersteinsplisse in der naturwissenschaftlichen 
Abteilung des Museums; als Pfeilspitzen oder als 
Messer fanden sie A ioen Gebrauch (7). 
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Figentliche Gräber aus der älteren Steinzeit 
sind bis jetzt noch nicht bekannt, womit indes 
nicht gesagt sein soll, dass die Menschen jener 
Periode ihre Toten nicht bestattet hätten. 

Zeugen des Totenkultus weist erst die jüngere 
Steinzeit auf. Von zwei Nekropolen abgesehen, 
sind immer nur vereinzelte, nie zu Reihen ver- 
einigte Gräber gefunden worden. Dies trifft in 
der Rheinprovinz für Meckenheim, Saarburg und 
Urmitz zu. In ihrer Reichhaltigkeit geben die 
dortigen Funde zugleich ein Bild der neolithischen 
Kultur, deren Träger bereits ansässige Leute sind, 


.die von Viehzucht und Ackerbau leben, Hütten 


bauen, Gefässe, allerdings noch ohne Töpferscheibe, 
formen und brennen. Die Steingeräte sind nicht 
mehr bloss zurechtgesplittert, sondern glatt ge- 
schliffen und zur Aufnahme des Stiels durchbohrt. 
Zu den Kulturerrungenschaften des neolithischen _ 
Menschen gehört auch das Spinnen und Weben. 


Bekanntlich ist diese Kulturstufe für manche 
wilden Stämme noch heute nicht abgetan. Das 
Zeitalter der Entdeckungen traf vielfach die Natur- 
völker in ihr, und trotz. der Jahrhunderte ist sie 
auf der Inselwelt des Stillen Ozeans, bei Indianern 
Süd-Amerikas, im nordwestlichen Teile Nord- 
Amerikas und in den Polarländern noch heute 
nicht überwunden !). 


1) Das vom + Generaldirektor Schneider aus Nord-Armerika mit- 
gebrachte, von dessen Sohne Otto dem Museum geschenkte Steinbeil 
kann als Belegstück dienen. Die horizontalen Rillen am oberen Ende 
dienten zur Befestigung des Griffes. — Ein Steinbeil in Doppelhacken- 
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Mehrere Steinbeile und Steinhämmer sind in 
unserer Gegend gefunden worden. Die Sammlung 
des Krefelder Museums-Vereins besitzt solche 
aus Sollbrüggen, vom Kloster Kamp und aus 
Angermund; in Grimlinghausen entdeckte man 
unter anderen auch ein prachtvolles Stück aus 
Jadeit, einem ausländischen Gestein, von dem sich 


vermuten lässt, dass es die Vorväter aus Asien 


mitgebracht haben. Am Finkenberge zu Viersen 
lag zwischen römischen Urnen ein bis auf den abge- 
brochenen Griff vorzüglich erhaltener Meissel, dessen 
gefällige Form und feine Glättung auf einen ent- 
wickelten Kulturzustand der Urbewohner unseres 
Gebietes schliessen lässt‘). 

Die beste Quelle für die allgemeine Kultur 
dieser Periode sind unstreitig die Pfahlbauten. Der 
Luftabschluss durch Wasser und Sand hat Gegen- 
stände der mannigfachsten Art, die in das Wasser 
geworfen oder gefallen waren, getreulich aufbewahrt. 

So stammen aus den Bauten von Wollishofen 
am Zürichersee die 3 zur Befestigung des Gewandes 
benutzten Knochennadeln (2) sowie die 4 geschliffe- 
nen und polierten Meissel und Beile (3), die mit 
dem spitzen Ende in Geweihstücken des Renntiers 
befestigt sind. 


form enthält die ethnographische Sammlung aus den deutschen Südsee- . 


Inseln (Geschenkgeber Herr Stadtverordneter O. Kühlen). Es wurde 
auf der Insel Nauru ausgegraben, gehört demnach, worauf auch die 
übrigen Gerätschaften von der Insel deuten, einer von den Insulanern 
jetzt überwundenen Kulturstufe an. 


1) Aldenkirchen, Bericht über den Stand und die Verwaltung 


der Gemeindeangelegenheiten der Stadtgemeinde Viersen, 1889/90, S. 68. 
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Die gleichzeitig erworbenen und ebendaher 
rührenden bronzenen Fingerringe (4) und die 
2 Gewandnadeln (5) weisen auf die Erz- oder 
Bronzezeit (2. Jahrtausend v. Chr.), in der Waffen, 
Werkzeuge und Schmuckgegenstände aus Bronze 
angefertigt werden. — 

Entwicklungsunterschiede, raschere Fortschritte 
hier, langsamere dort, machen sich von jetzt ab 
geltend. Während in Nord- und Mittel-Europa 
noch die Steinzeit herrschte, entwickelte sich im 
Süden eine blühende Metallindustrie, deren Erzeug- 
nisse von Händlern nach dem Norden gebracht 
wurden. Durch südlichen Import wurde Bronze auch 
dem Rheinlande vermittelt. Im Laufe der Epoche 
hat dann aber die einheimische Bevölkerung an der 
Erzeugung der von ihr benutzten Bronzesachen Anteil 
genommen. Funde an Gussformen, Gusszapfen und 
Geräten für die Metallarbeit beweisen dies. Alle 
möglichen Arten von Äxten und Beilen, von 
Hämmern, Hacken, Meisseln, Doppeläxten ent- 
standen, darunter auch die berühmten Kelten. Von 
ihnen gehören die Flachkelten der älteren Bronze- 


zeit (um 1400 v. Chr.), die Hohlkelten (Hohläxte) 


und die Kelten mit Schaftlappen (Schaftlappenäxte) 
der jüngeren Bronzezeit (um 1200 v. Chr.) zu. Ein 
solcher Schaftlappenkelt mit flacher Rinne zur Be- 
festigung des Schaftes und mit Öhr an der Seite 
fand sich bei Gellep. Die Nadeln in Fidelbogen- 
form, genau wie unsere Sicherheitsnadeln einge- 
richtet, erhalten die verschiedensten Verzierungen. 


Pula ce Da en en Kor rue 
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Die Tongefässe werden noch aus der Hand 
geformt, sind aber vielfach verziert und lassen in 
Form und Verzierung auf Metallvorbilder schliessen. 


Neben die Leichenbestattung tritt vereinzelt 
Leichenverbrennung. Erst in der folgenden Kultur- 
epoche wird sie allgemeiner. Die Beisetzung der 
Asche geschieht anfänglich noch innerhalb der her- 
kömmlichen Steinsetzungen, schliesslich wird die 
Aschenurne in die blosse Erde gestellt. Funde bei 
Urmitz, Cobern, Bacharach, Neuwied (im Provinzial- 
Museum zu Bonn) und im Saargebiet (Provinzial- 
Museum zu Trier) gewähren Einblick in diese 
rheinische Bronzezeit. | 


Um das Jahr 1000, so nimmt man gewöhnlich 
an, lernten die nunmehr keltischen Bewohner des 
Rheintales das Eisen kennen. Wegen der Schwierig- 
keit, das härteste und deshalb beste Metall zu ge- 
winnen und zu verarbeiten, bricht es sich nur 
sehr langsam Bahn, anfangs nur zu Schmuck- 
zwecken, allmählich erst zu. Gebrauchszwecken 
in der Weise Verwendung findend, dass es zur 
Verstärkung von Waffen und (Geräten diente. 
Ebensowenig wie die Bronzezeit ist die Eisenzeit 
an ein bestimmtes Volk gebunden; sie bezeichnet 
nur eine gleichartige Kulturstufe, die hier früher, 
dort später auftritt. Man pflegt aber in Hinsicht 
auf den Umfang des verwerteten Metalls die Eisen- 
zeit nach besonders berühmten Fundorten in 


Hallstatt- und La Tene-Periode einzuteilen, 
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als deren Grenze man den Anfang des 4. vor- 
christlichen Jahrhunderts annimmt. 


Am Hallstattersee im Salzkammergut hatte die 
Gewinnung des für Menschen und Tiere gleich 
notwendigen Salzes eine stattliche Siedlung ent- 
stehen lassen. An der Hand der dortigen Funde 
gemessen, verraten die rheinischen Funde keinen 
hohen Blütestand, die Urnen sind meist plump und 
ohne Verzierung, findet sich solche, dann ist sie 
einförmig und derb. Dagegen kommen Bemalungen 
mittelst Graphit und Ton schon häufiger vor. 
Mächtige Hügel verraten die Stätten, an denen die: 
unverbrannt bestattete Leiche, mit bronzenen Arm-, 
Bein- und Halsringen behängt, oder die Asche mit 
den geringen Resten des geschmolzenen Bronze- 
schmucks beigesetzt war. 


Während dann im Süden die Hallstattkultur 
unvermittelt in die antike ‚Kultur der Hellenen, 
Etrusker und Römer übergeht, entwickelt sich in 
den von Kelten bewohnten Gebieten die Kultur 
der jüngeren oder reinen Eisenzeit... Weil das 
Keltenvolk nicht nur in voller Tätigkeit, sondern. 
als einziger Träger erscheint, heisst sie kurzweg 
„keltische“, gewöhnlich indes nach dem Haupt- 
fundorte La Tene am Nordende des Neuenburger 
Sees La Tene-Kultur. Zeitlich fällt sie in die 
letzten Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung. Das 
Auftreten der Römer in Gallien und an Ober- und 
Mittelrhein leitet den Anfang von. ihrem Ende, dort 
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die Vermischung, hier die Ablösung durch die 
römische Provinzialkultur, ein. 

Freilich blieb auch sie nicht unbeeinflusst von 
der Kultur der Mittelmeerländer. Wie die Gräber- 
funde lehren, hatten schon Jahrhunderte vor dem 
römischen Legionssoldaten Erzeugnisse hellenischer 
und etruskischer Industrie den Weg von Massilia 
(Marseille), der hellenischen Kolonie kleinasiatischer 
Phokäer, nach dem Rheine gefunden, um dieWohnung 
des vornehmen Kelten zu schmücken und ihm ins 
Grab zu folgen. Massilia wurde Bildungsstätte 
nicht nur für die Rhone-, sondern auch für die 
Rhein- und Moselkelten. Sie werden mit griechischer 
Schrift bekannt. Unter dem anregenden Einflusse 
der hellenischen Importfabrikate entwickelt nun 
der betriebsame und mit ausgezeichnetem Nach- 
ahmungstalente versehene Kelte, der in Bergbau 
und Metallbearbeitung nicht unerfahren war, einen 
kräftigen Eisenstil, den besonders Schildbuckel, napf- 
artige Münzen, sogenannte Regenbogenschüsselchen, 
und eigenartige Fibeln kennzeichnen. Zur höchsten 
‘ Entfaltung gedeiht die La Tene-Kunst an Mosel 
und Nahe, in dem Hauptmachtgebiet des Volkes 
auch in geschichtlicher Zeit. Urkundliche Belege 
für die einheimische Goldschmuckfabrikation, für 
importierte und einheimische Bronzegefässe bietet 
das Provinzial-Museum zu Trier in Fülle. Geradezu 
auffallend ist der Formenreichtum der dort ver- 
tretenen keramischen Schaustücke aus der La Tene- 
Zeit. Charakteristisch sind die langgestreckten 
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Urnen, die schlanken Vasen und die hohen Näpfe 
mit Füssen, die am Niederrhein überhaupt nicht 
vertreten sind. Ihre Ausführung freilich bleibt 


hinter den Bronzefabrikaten merklich zurück. Kein 


Wunder!‘ “Treten. doch. erst, gegen Enderar 
Periode Töpferofen und Töpferscheibe auf, während 
bis dahin alle keramischen Erzeugnisse ohne Be- 
nutzung der Drehscheibe und ohne Kenntnis des 
Töpferofens aus der Hand geformt und am offenen 
Herde gebrannt wurden. Diese technische‘ Seite 
gibt bei Funden die untrügliche Richtschnur ab 
für die oft sehr schwierige Zeitbestimmung der 
(refässe. | 

Die reichhaltigen Ergebnisse der methodisch 
betriebenen Ausgrabungen haben uns auch ein 
ungefähres Bild von dem Wohnbau und der Lebens- 
weise der rheinischen Bevölkerung gegeben. 

Die Lage der Fundorte lehrt, dass in diesen 
entlegenen Perioden des Völkerlebens nur die 
fruchtbaren Gelände der Flüsse aufgesucht und 
längs ihnen die Ausbreitung der Siedlungen an- 
sestrebt wurde. Die fruchtbaren und breiten 
Niederungen der oberrheinischen Tiefebene, der 
Talkessel bei Trier, die Umgebung von Coblenz, 
das Neuwieder und Linzer Becken, die Gegend 
von Meckenheim sind Beispiele für die Kontinuität 
der Besiedlung in den vorgeschichtlichen Kultur- 
stufen. | 

Vor allem hat sich im Neuwieder Becken die 
Gegend von Urmitz als ein Sammel- und Brennpunkt 
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im Völkerleben erwiesen. Nicht weniger als 3 
grosse Erdfestungen, von denen die älteste etwa 
2000 ‚Jahre vor unserer Zeitrechnung angesetzt 
wird, sind durch den Spaten offengelegt worden. 
Kulturreste der Steinzeit lagen unter der vul- 
kanischen Aschenschicht geborgen, Funde einer 
bronzezeitlichen Niederlassung, Hallstatter und. 
La Tene-Gräber durchschnitten die jüngsten vul- 
kanischen Aschenlager. 

Aus den zahlreichen Fundstellen und Funden 
in der Niederung und auf den begrenzenden Höhen 
. ergibt sich, dass zumal in der jüngeren Bronzezeit 
und in der sich anschliessenden Hallstattzeit die 
Besiedlung eine starke gewesen sein muss. Nach- 
grabungen bei Neuhäusel unweit Coblenz legten 
im Jahre 1900 geradezu. eine Massensiedlung aus 
der Hallstattzeit offen. Nicht weniger als 1000 
Hütten mit einem bedeutenden Herrensitz wurden 
aufgedeckt und liessen Gestalt nebst Beschaffenheit 
des Hauses erkennen. In Übereinstimmung mit 
den Pfahlbauten zeigt dieses geradlinige Anordnung 
der aus Holz bestehenden, mit Lehmwerk be- 
 kleideten Wände. Der aus Lehm hergestellte 
-Estrichboden bildet ein Rechteck von 5:5,5 m. 
Vom Fussboden der einräumigen Hütte führt eine 
schiefe Ebene zur tiefer gelegenen Herdstelle, 
während eine zweite schiefe Ebene zum Keller, 
dem oberirdischen Speise- und Vorratsraum, hin- 
abführt. Vereinzelt liessen sich neben den Hütten 
Zisternen nachweisen, in denen sich das vom Dache 
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herabfliessende Regenwasser sammelte. Dass die 
Siedlung dem 8.—4. vorchristlichen Jahrhunderte 
angehört, lehrten die Funde an Tonscherben, an 
bronzenen und eisernen Waffen und Geräten, deren . 
guter Zustand anderseits darauf schliessen liess, 
dass die Wohnstätten freiwillig aufgegeben, nicht 
aber durch Feuer zerstört wurden. 

Der Umstand, dass. vereinzelt Hütten über 
älteren, in der Erde angelegten Wohnungen, SO- 
genannten Mardellen, errichtet waren, lässt aus 
sich allein weder auf die Zeit noch auf das Volk 
einen Rückschluss zu. Wie Wohngruben für eine 
Reihe von Völkern geschichtlicher Zeit von den 
Schriftstellern erwähnt werden, lassen sich am 
Rhein solche auch für alle vorgeschichtlichen 
Perioden nachweisen. „Die Ausgrabungen dieser 
Gruben liefern manchen hochwichtigen Beitrag zur 
Vorgeschichte unserer Ahnen, die wir in den 
Wohngruben durch die vielen zurückgelassenen 
Geräte ein wenig bei ihrem Leben, bei ihrer 
Arbeit belauschen können. So bedeutsam die 
Wohngruben für die Wissenschaft sind, so selten 
werden sie doch im ganzen gefunden. Der Zufall 
muss sie ans Licht bringen. Und dies kann nirgends 
besser geschehen als in einer Gegend, wo die 
ganze Oberfläche nach und nach abgeräumt und 
weggeführt wird. Da treten Wohnplätze und Be- 
gräbnisstätten klar und deutlich zu Tage und das 
in einer Reichhaltigkeit, die uns in Erstaunen setzt. 
Eine solche Stelle der Rheinlande ist das Neuwieder 
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Becken besonders auf dem linken Rheinufer von 
Andernach bis Coblenz. In neuerer Zeit sind 
Wohngruben sehr zahlreich zum Vorscheine und 
zur Untersuchung gekommen, welche bis in die 
Steinzeit hineinragen. Die Gruben sind 1—2 m 
tief in den weissen Bimssand senkrecht einge- 
schnitten. Die Form ist kreisrund, mitunter finden 
sich aber auch grössere Wohnungen viereckig ein- 
geschnitten. Als die Wohngruben verlassen wurden, 
blieb manches an Geräten und Gefässen zurück; 
die Grube ward zugefüllt und nicht selten in einer 
späteren Periode wieder benutzt. Interessant ist 
es, einen Blick auf die mannigfachen Fundgegen- 
stände zu werfen, die als Ausbeute aus sehr vielen 
Wohngruben gewissermassen ein zusammenge- 
höriges Ganzes bilden. Da sehen wir lange, breite 
Messer aus Feuerstein, wie er aus Frankreich da- 
mals eingeführt wurde, spitze Messer, Pfriemen, 
Schaber, alles aus Stein, Lanzen, ein zugespitztes 
Hirschhorn, Horngriffe für die Steinbeile, Spinn- 
wirtel allerlei Art, Webegewichte, Schalsteine, 
Reibsteine, Angelhaken aus Knochensplittern her- 
gestellt. Dazu kommt ein sehr reiches keramisches 
Material von den verschiedensten Gefässen und 
Geräten, von den einfachen glatten, dickwandigen 
Kochgefässen bis zu den kunstreich verzierten Vasen 
und Schalen. Die rein steinzeitliche Form des 
Zonenbechers ist noch nicht vertreten. Die haupt- 
sächlichste Ornamentation bestand in Beulen und 
Wulsten um die Gefässe, die wieder durch Finger- 
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nageleindrücke verziert sind. Wir müssen staunen, 
welche Mannigfaltigkeit die alten Töpfer a 
besser Töpferinnen anwenden konnten, um ihrem 
Kunstbedürfnisse zu genügen. Von Bedeutung 
sind auch die zahlreichen Knochenfunde von Pferd, 
Wildschwein, Hirsch, Ochs, welche in den Wohn- 
gruben gemacht sind und die noch der Bestimmung 
harren. Vor kurzem fand sich auch eine: Grab- 
stätte dicht neben Wohngruben. Sie barg ein 
Skelett mit einem helmartigen Gefäss um den 
Schädel, der auch erhalten war. Auf dem Boden 
der Wohngruben liegen Steine, die als Herdunter- 
lage gedient haben. Manche Spuren weisen darauf 
hin, dass über der Grube sich ein Lehmbau be- 
funden hat.“ !) | | 

Am Niederrhein sind Mardellen bisher 
noch nicht festgestellt, trotzdem Einzelfunde die 
Anwesenheit von Menschen ältester Kulturstufen 
bezeugen. Auch hat sich die Aufeinanderfolge 
verschiedener Kulturreste auf bestimmtem, scharf 
begrenztem Gebiete, wie es am Mittel- und Ober- 
rhein der Fall ist, bis jetzt nicht nachweisen lassen 
und wird sich auch nicht erweisen lassen. Denn 
die wenig verlockenden Siedlungsverhältnisse am 
Niederrhein sind im Wechsel der Jahrhunderte 
nicht einmal konstante gewesen. Die Rheinebene 
selbst war infolge ihrer sumpfigen Beschaffenheit 
noch in geschichtlicher Zeit nur sehr schwer be- 
wohnbar zu machen, während die sie begrenzenden 


1) Kölnische Zeitung 1905, Nr. 644. 
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Hügelränder diluvialen Ursprungs von: undurch- 
dringlichen Wäldern bedeckt waren. Abgesehen 
von einigen Stellen fruchtbaren Lehmbodens be- 
steht aber die Krume dieser Diluvialhöhen durch- 
gängig aus Sand und Kies unter geringer Bei- 
mischung von Lehm, so dass der Boden, nur in 
geringem Masse ertragfähig, eine dichtere Be- 
siedlung überhaupt nicht zuliess. 

In noch höherem Masse galt dies von den 
angeschwemmten Sandhöhen innerhalb der Sümpfe, 
den heutigen Donken, die als Siedlungsgebiete erst 
‚in Betracht kamen, als das veränderte Gestaltungs- 
verhältnis der Wasserrinnen ein trockenes Hausen 
auf ihnen möglich machte. Vielleicht sind sie 
dann aber gerade des natürlichen Schutzes wegen, 
den sie gewährten, mit Vorliebe ausgewählt worden. 
Auf Hügelränder und Sandhöhen beschränken sich 
aber die vorgeschichtlichen. Siedlungen. Ihnen 
gegenüber weist die römische Zeit den Fortschritt 
auf, dass sie ihre zunächst nur militärischen Zwecken 
dienenden Niederlassungen und Gründungen in 
der Ebene selbst und zwar in nächster Nähe des 
Strombettes anlegte, das zwischen Rhein und Maas 
gelegene Gebiet aber erst dann in ihre Kreise 
zog, als nach Aufgeben der grossgermanischen 
Politik die Defensive das umfangreiche Strassennetz 
am linken Niederrhein entstehen liess. 
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Kelten und Germanen am 
Niederrhein., 


Die Beschaffenheit des Bodens und die Natur 
des Geländes lassen vermuten, dass in die un- 
wirtlichen Gegenden des Niederrheins erst spät, 
als die rheinaufwärts. gelegenen. Niederungen 
mit den sich anschliessenden Höhen schon Jahr- 
hunderte lang sich einer entwickelten Kultur er- 
freuten, Siedler sich planmässig vorgeschoben 
haben. Kelten sind es gewesen. Ihre Anwesenheit 
im unteren Rheingebiete bezeugt Cäsar für seine 
Zeit, dass sie aber auch die übrigen Gebiete inne 
gehabt haben, verraten noch heute haftende keltische 
Namen. Nach der Natur des Bodens richteten sie 
ihre Wirtschaft ein. Sie bedurften für den Vieh- 
stand und den kunstlosen Ackerbau eines grossen 
Raumes. Daher konnten weder Städte noch 
grössere Ortschaften entstehen. Der Einzelhof 
war und blieb die Königin des niederrheinischen 
Landes. . (S. 23.) | 

Übereinstimmend deuten die vorgeschichtlichen 
Gräberfunde auf beiden Seiten des Niederrheins 
auf eine der Hallstattzeit entsprechende Kultur. 
Ausgedehnte Urnenfelder finden sich dort in 
Wäldern sehr alten Bestandes. Vielleicht sind die 
keltischen Siedler in genannter Kulturperiode den 


1a ED aa el Zu 


ee Al De 2 2 2 2 2 2 


Höhenzügen der Ville folgend langsam nach Norden 
vorgedrungen. Von einer Entwicklung der Hall- 
statt- zur La Tene-Kultur zeigt sich, was befremden 
muss, vor der Römerzeit keine Spur. Isoliertes 
Hausen und durch Sümpfe verursachte Abge- 
schlossenheit von der Verkehrsstrasse des Rheins 
haben jedenfalls die kulturelle Entwicklung - 
hemmen, allein aus sich den eingebrachten Kultur- 
stand nicht für ein halbes Jahrtausend bannen 
können. Nur dem Einfluten der Germanen kann 
diese der Kultur haltgebietende Wirkung zugetraut 
‚werden. Auf sie gehen auch die Gräber zurück, 
die im Widerspruch mit der Bestattungsart: der 
Kelten zwischen 800 und 400 v. Chr. ausnahmslos 
Leichenbrand enthalten. 

Nach allgemeiner Annahme setzt diese vor- 
geschichtliche Bewegung der Germanen um 500 
v. Chr. im Osten, an der Elbe, ein, um im 4. Jahrh. 
den Rhein zu erreichen. Zeitlich fällt ihr Erscheinen 
am Rhein demnach mit dem Anbruche der La 
Tene-Periode zusammen; ihre eigene Kultur war 
dagegen noch bronzezeitlich. 

In langem, anhaltendem Kampfe schieben sie 
sich zunächst über den Niederrhein vor. Die unter 
dem Drucke nachrückender Massen am weitesten 
nach Westen vordringenden Wanderscharen opfern | 
unter Preisgabe ihrer Stammeseigentümlichkeiten 
ihr Volkstum, sie verschmelzen mit den Kelten zu 
den belgischen Mischstämmen. Nicht besser erging 
es den Germanen am Mittelrhein. In diesen 
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Kämpfen spielen im Gebirgslande, zumal im Sieger- 
lande und im Taunus, die auf Berggipfeln liegen- 
den Ringwälle, in der Ebene die gewaltigen Erd- 
und Mauerschanzen der Kelten eine grosse Rolle, 
Zu ihnen dürfte auch die Schanze auf der Rhevydt- 
Odenkirchener Grenze, am Gotswege, zu zählen 
sein, die noch in fränkischer Zeit den Eingang in 
den Mülgau zu wehren bestimmt war. Sie ist 21 m 
lang und noch heute von einem tiefen Graben 
umgeben. !) 

Vermöge der zur Verfügung stehenden Men- 
schenmasse erfolgte die germanische Zusiedlung 
am Niederrhein zu (Gunsten des germanischen 
Elements, doch so, dass der zurückbleibende Teil 
keltischer Vorbevölkerung seine kulturelle Beein- 
Nussung geltend machte. | 


l. Germanische Begräbnisstätten am 
rechts- und linksseitigen Niederrhein. 


Zeugen der keltisch - germanischen Technik 
enthalten die Hügelgräber, die sich „in oft meilen- 
weiten Zügen zu Gruppen vereinigt finden. Sie 
sind zumeist Sandhügel von verschiedener Grösse, 
welche etwas unter der heutigen Oberfläche eine 
Urne mit Knochenresten bergen. Manchmal sind 
die Urnen durch eine umgestülpte Schüssel be- 


1) Kölnisehe Zeitung vom 27. Mai %. 
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deckt, und zuweilen enthält die Urne ein kleines, 
oft roh geformtes Näpfchen. Selten finden’ sich 
auch mehrere Urnen in einem Grabe“.!) Ausser 
den Tongefässen, die nur vereinzelt Verzierungen 
tragen, ergaben sich an Metallschmuck: Finger- 
ringe, Nadeln, Armspirale, Arm- und Halsringe 
von Eisen oder Bronze. Auch eiserne Geräte und. 
Waffen traten zu Tage, obgleich dieses Metall im 
allgemeinen noch selten ist. Nach Rademacher ?) 
fanden sich nur in 5°/, aller Hügel Eisenspuren, 
wogegen der Prozentsatz der mit Bronzespuren 
oder grösseren und ‚kleineren Bronzeresten ver- 
sehenen Gräber 30 betragen soll. 

Auch die Funde in den Gräberfeldern zwischen 
Niers und Maas und im Hügelgräberfeld bei Hardt 
sind bei, jener Berechnung verwertet. Letzteres, 
im Volksmunde Hardter Schlaat, auch Hunneköpp 
genannt, beansprucht und verdient wegen seiner 
Lage in unmittelbarer Nähe unserer Stadt unser 
ganz besonderes Interesse. 


2. Das Hügelgräberfeld bei Hardt. 


Das hochgelegene, freien Ausblick über eine 
weite Landschaft gewährende Kiefernwäldchen 
zwischen Hardt und Herdt weist aus feinem Sande 
bestehende Hügel auf, von denen die meisten mit 


| ı) Koenen, Gefäßkunde, S. 116. 
2) Altgermanische Begräbnisstätten am Niederrhein, Bonner 
Jahrb. 105, S. 23. 
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Heidekraut bewachsen sind, viele auch Kiefern tragen. 
Infolge der Heidekultur der Gegend haben sie bis 
heute die ursprüngliche Form der Anlage bewahrt. 
- Die Verschiedenheit in Höhe und Durchmesser 
der noch vor 30 Jahren nach Hunderten zählenden 
Hügel begründet keinen Unterschied im Inhalte 
der Gräber. Es finden sich aber Hügel von 
ı/,—2!/, m Höhe und von 2—32 m Durchmesser, 
Deutlich sind 3 Abteilungen wahrnehmbar. Die 
westliche,» deren Gräber reihenweise von NO nach 
SO streichen, hatte in der Richtung von N nach 
S eine Länge von etwa 800 und eine Breite von 
nahezu 500 Schritten. Die nach OÖ zu sich an- 
schliessende kleinere Abteilung weist von W nach 
O ziehende Reihen auf. In Richtung und Aufbau 
verschieden ist die dritte. Links der Landstrasse 
gelegen, streichen die landwehrartigen Wälle von 
NW nach SO. In ihnen mit Dr. A. Schmitz !) 
Gräber zu vermuten, ist ebensowenig zutreffend 
wie die Annahme Rademachers?), derzufolge sie 
der Rest eines die ganze Begräbnisstätte um- 
schliessenden Walles sein sollen. Richtung und 
Bau der parallelen Wälle widerlegt letztere Mut- 
massung. Dass sie eine gleichzeitige Anlage sind, 
aber nicht mit der Siedlung der Toten, sondern 
der Lebenden im Zusammenhange standen, er- 
scheint mir sicher. Ich vermute Reste umfang- 
reicher Hochäcker. Sie dürften sich bis zu den 


1) Medicinische Topographie. S. 191. 
2) Bonn. Jahrb. 105. 
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Wohnstätten erstreckt haben. Offenbar waren 
letztere selbst von einem Walle umgeben, weshalb 
die Vermutung nahe liegt, dass sie inmitten der 
Hochäcker gelegen waren, diese somit Nahrung 
und Schutz gespendet haben. 


Wir hätten demnach Zeugen einer sehr alten 
Bodenkultur hiesiger Gegend, wie man sie hier 
und da in Wäldern sehr alten Bestandes, auf An- 
höhen, die heute für Ackerbau gar nicht in Frage 
kommen können, findet. Bekannt sind die Hoch- 
'äcker von Schleissheim und Haiger bei Dillenburg. 
Auch in den Vogesen sind neuerdings Anlagen 
festgestellt worden. Nicht unähnlich , sind die 
Wälle den auch hier zu Lande noch zwecks Ent- 
wässerung sumpfigen Geländes gebräuchlichen 
 Beetrücken, unterscheiden sich aber durch grössere 
l.änge, Breite und Höhe der einzelnen Streifen, 


Analoge Verhältnisse scheint das Totenfeld 
im Roisdorfer Walde bei Bonn aufzuweisen Auf 
der dortigen Heide befindet sich „eine Menge 
kreisrunder Hügel, die sich. in einer vierfachen, 
symmetrisch geordneten Reihenfolge wiederholen; 
alle haben ungefähr 4--7 Fuss Höhe und 40—80 
Fuss im Umkreis. Die Volkssage nennt sie Katzen- 
köpfe, und mancher will gehört haben, dass sie 
von den Franzosen gebildet worden seien, als sie 
1794 die am Rhein und speziell in Widdig stehen- 
den Kaiserlichen d. i. Österreicher vertrieben. 
Sogar zeigt man noch die Laufgräben, welche die 


ee A ee 


Franzosen aufgeworfen haben sollen“.!) Auch in 
diesen vermeintlichen Laufgräben mit ihren Wällen 
sehe ich Hochäckeranlage. 

Trifft aber diese Vermutung zu, dann entrollt _ 
sich unserem Geiste ein interessantes Bild aus vor- 
geschichtlicher Zeit. Die Siedler betrieben den 
Ackerbau nicht mehr in der Form der wilden | 
Feldgraswirtschaft, ihre Wohnstätten sind fest, was 
auch aus dem Totenfeld geschlossen werden muss. 
In gemeinsamer Arbeit der Sippengenossen ward 
der Boden gerodet, die Anlage gemacht, angebaut, 
abgeerntet, der Ertrag aber an die einzelnen Haus- 
väter verteilt. Würde demnach die Mitteilung des 
Tacitus in seiner Germania, dass der Ackerbau 
der Germanen seinerzeit noch auf der Stufe 
wilder Feldgraswirtschaft gestanden habe, für alle 
Germanen zutreffen, so wäre die Möglichkeit einer 
germanischen Siedlung von vornherein ausge- 
schlossen. Ergänzend berichtet aber Plinius, die 
Übier, deren Lehrmeister die Kelten gewesen 
waren, hätten eine planmässige Aufbesserung des 
Ackers durch Mergelung gekannt und vorgenommen. 
„Sie allein von den Stämmen verstehen sich darauf, 
den Boden fruchtbar zu machen, indem sie. die 
Erde bis zu einer Tiefe von 2—3 Fuss ausheben 
und mit einer fusshohen Schicht von Mergel auf- 
bessern. Diese Düngung hält aber. nicht länger 
als 10 Jahre vor“, Dem Zwecke der Düngung 
mittelst Mergel und Lehm dienten aber die langen 


1) Bonn. Jahrb. 58, S. 163. 
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und,breiten Wälle. Es ist keineswegs anzunehmen, 
dass nach Ablauf der 10 Jahre neue Hochäcker 
angelegt wurden, die alten aber unbebaut blieben. 
Eine Verschiebung der Wälle um die Breite der 
ausgemergelten Sohle vermochte dem Acker wieder 
neue Fruchtbarkeit zu verschaffen. Die Tatsache, 
dass noch heute durch sogenanntes Spatpflügen 
eine solche Bodenkultur. vorgenommen wird, spricht 
für die Zweckmässigkeit des ‚Verfahrens, der in 
Gegenden keltischer Kultur heimatberechtigte, heute 
allgemein gebräuchliche Name „rigolen“ für Spat- 
pflügen weist auf keltischen Ursprung hin. „Rigol“ 
bedeutet eben im Keltischen „Abzugsgraben“. 

Wie die Übier, die im Jahre 38 v. Ch. durch 
den römischen Feldherrn Agrippa auf das linke 
Rheinufer verpflanzt wurden, hatten schon vor ihnen 
andere germanische Zusiedler diese Bodenkulti- 
vierung kennen gelernt und in Anwendung gebracht. 

Einige der in Hardt gefundenen Urnen sind 
im Bonner Provinzial-Museum, 3 befinden sich in 
der städtischen Sammlung zu Rheydt, wo auch 
eine grössere Zahl Urnen gleichen Alters aus der 
Gegend von Dalheim-Vlodrop vorhanden ist. 
Da mehrere Urnen‘ unserer Sammlung, die im 
Stadtgebiet gehoben sind, völlige Übereinstimmung 
mit jenen zeigen, lasse ich eine Beschreibung dieser 
gleichzeitigen Belegstücke hier folgen. 

Sie sind gefunden worden im Gelände der 
jetzigen Barbarossa-, Kyffhäuser-, Sandstrasse 
"und beweisen, dass der Höhenzug. der in den 


Führer. 
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(sladbacher Hügel ausläuft, in gleicher Zeit be- 
wohnt gewesen ist. 

Am ältesten, aber auch am interessantesten 
ist die spitzbauchige, braunschwarze Urne (Alter- 
tümer aus vorrömischer Zeit: 6)'!) mit Knochen- 
resten, die mit einem schalenartigen Deckel ver- 
schlossen war. Ihr Fundort war das Grundstück 
des Bauunternehmers H. Schmitz, Barbarossastrasse 
51. Im Jahre. 1891. wurde. sie gehoben und Anz 
folgenden Jahre der Stadt geschenkt. Ihr glatter 
oberer Rand, die eckige Ausladung des Gefäss- 
bauches und die Form des Verschlusses sind 
charakteristische Merkmale von Urnen dieser Kultur- 
epoche. Der schalenartige, nach Herstellung und 
Aussehen dem Hauptgefässe gleichartige Deckel 
(6a) weisst 4 Stutzen auf der gewölbten Seite auf. . 
Sie dienten offenbar als Handhabe der Schale. 
falls sie als Deckel Verwendung fand, als Stand- 
fuss bei selbständiger Benutzung. Dass letzteres 
der Kall gewesen, zeigt die gleichmässige Ab- 
nutzung der Füsse, ebenso aber auch die besser 
erhaltene Brandschwärze der Innenseite, dass die 
Urne mit aufgestülptem Deckel beigesetzt war. 
Über die Art der Herstellung kann kein Zweifel 
obwalten; : Modelle wurden benutzt. Die 3 Teile 
des Hauptgefässes: Rand, oberer und unterer 
Gefässbauch nebst Boden wurden jeder für sich 
‚ über dem dreiteiligen Modell, das in seiner Ge- 


1) Schaustücke, deren Nummern in Fettdruck angegeben werden, 
sind auf der angehängten Tafel abgebildet. 
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samtheit das Innere der Urne ausfüllen würde, 
geformt, aufeinandergesetzt, an den Ansatzstellen 
verschmiert, dann in offenem Feuer gebrannt. So 
erklärt sich die spitzbauchige Form und die 
grössere Glätte und Gleichmässigkeit im Innern 
der Urne. Ob das kleine Näpfchen (6b) von 
roher, plumper Arbeit und wenig regelmässigem 
Aufbau als Beigefäss in der Urne gelegen, was 
meist der Fall ist, oder neben der Urne in der 
Brandschicht gestanden, konnte nicht ermittelt 
werden. 

Mehrere Jahre früher waren in den Kiesgruben 
von H. Schmitz und Schatto 2 Urnen gehoben 
worden. die inzwischen ganz auseinandergeftallen 
sind. Ihr festgewordener Inhalt von Knochen, 
Holzteilen und Sand lässt Form und Aufbau noch 
genau erkennen. Sie weisen schon Fortschritte in 
der Fabrikation auf. Die niedere, weit ausladende, 
rundbauchige (7) scheint dem Alter nach zwischen 
die spitzbauchige und die höhere rundbauchige (8) 
zu gehören. Letztere ist aus dem Grunde interessant, 
weil die Anordnung von Sand und Gebeinresten 
in der Urne vermuten lässt, dass die nach dem 
Leichenbrande aufgelesenen Knochenreste sogleich 
mit Erde hineingelegt worden sind, der Ilote also 
gewissermassen verbrannt und begraben wurde. 
Daraus glaube ich den Schluss ziehen zu dürfen, 
dass die Beisetzung in die Zeit des Überganges 
von der Leichenbestattung zur -verbrennung fällt, . 
die Gebeinreste aber von einem Kelten herrühren 
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oder von einem nach keltischem Ritus bestatteten 
Germanen. Daalle 3 Formen von Urnen in Hardt 
vefunden wurden, darf man annehmen, das Gräber- 
feld habe sehr lange Zeit hindurch als Begräbnis- 
stätte gedient. N 

Vorgeschichtliche keramische Erzeugnisse sind 
oleichfalls die beiden blauschwarzen, kugeligen 
Becher (9) aus Brüggen. Infolge der Bodenrundung 
mussten sie beim Gebrauche auf Sand, Tonringe 
oder Geflecht gesetzt werden. Auch sie mögen 
als Beigefässe in der Nähe von Aschenurnen ge- 
standen haben. Ähnliche Kugeltöpfe wurden in Öbel 
bei Brüggen noch in karolingischer Zeit angefertigt, 
indes weisen diese ein anderes Randprofil auf, haben 
keinen völlig kugeligen, sondern etwas abgeplatteten 
Boden und sind von regelmässigerer Form.!) 

Auf eine der Hallstattzeit entsprechende Kultur 
lässt auch die in der Neuwerker Donk gefundene 
bronzene Lanzenspitze (10) mit geschlossener Tülle 
schliessen. Sie ist 10,5 cm lang.. Bei auffallend 
schmalem Blatte hat sie hohe und breite Mittelrippe 
und scheint bei nicht gleichmässiger Bearbeitung 
durch Dengeln zur erforderlichen Schärfe ausge- 
hämmert. Offenbar war sie das Jagdrüstzeug eines 
wehrhaften Donkbewohners, der seine Herde gegen 
reissende Wölfe, sein mühsam gerodetes und be- 
stelltes Ackerland gegen Eber schützen musste, 
dem die Not ausserdem gebot, dem Wild nach- 
zuspüren, um dessen Fell und Fleisch zu erbeuten. 


1) Koenen, Gefäßkunde, S. 141. 
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IM. 


Germanen und Römer. 


l. Eburonen. 


Dem Stamme der germanischen Eburonen, 


so darf man behaupten, hat der Donkbewohner 


angehört. Auf die Eburonen führe ich auch das 


Hügelgräberfeld bei Hardt, aufsie auch die anderen " 


niederrheinischen Begräbnisplätze auf beiden ae 
ufern zurück. | 

Wie wir von Cäsar erfahren, wohnten sie — 
und darin hätten wir das Ergebnis der vorgeschicht- 


lichen Wanderung der Germanen am Niederrhein 


zu 'erblicken — um‘ die Mitte ‘des letzten vor- 


- christlichen Jahrhunderts „dem grössten Teile nach“ 
zwischen Maas und Rhein. Dass im Norden die 
Menapier ihre Nachbarn waren, berichtet derselbe 
Schriftsteller mit ausdrücklichen Worten; für den 


Süden ergibt sich am Vinxtbach die Nachbarschaft wu. / 


der keltischen Treverer aus dem Zusammenhange 


der „Denkwürdigkeiten“. Mithin bildeten die, 


Eburonen den mittleren der drei von der Nahe 
bis zur See reichenden Uferstaaten. 


Zwecks Verteidigung ihres linksrheinischen he; en 
Machtgebietes gegen anflutende Germanenstämme .' 


‚hielten Treverer und Menapier auch das gegen- m [„ 


überliegende rechtsrheinische Gelände, so lange 


Ä j" 


es anging, besetzt. Den Eburonen musste sich 7 
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diese Notwendigkeit um so mehr aufdrängen, als 
gerade die Parallelflüsse Sieg, Wüpper, Düssel, 
Ruhr, Emscher und Lippe, die in nächster be- 
quemer Verbindung mit dem Weser- und Ems- 
gebiete stehen, zu offensiver Bewegung gegen die 
Rheinlinie herausforderten. Freilich zu Cäsars Zeit 
hatten sich bereits Sigambrer dort festgesetzt. 

Wenn Wandervölker stets den Wasserstrassen 
entlang gezogen sind, kann die Wanderung der 
Eburonen und ihre Besiedlung des Gebietes zwischen 
Rhein, Maas, Ardennen und Eifel auf keinem 
anderen Wege erfolgt sein. Emscher, Ruhr, Düssel 
und Wupper liessen die Wanderscharen die Über- 
. gangsstelle bei Neuss, finden deren Lage bekannt- 
lich auch die Römer im Kampfe gegen die vor- 
drängenden Germanen zu würdigen wussten. Damit 
waren die Scharen von selbst auf die Erftstrasse 
geführt, den Ausgangspunkt jener beiden von der 
Natur gewiesenen Wege, die das Rheingebiet unter 
Umgehung von Eifel und Ardennen mit Maas- 
und Sambregebiet, anderseits unter Durchquerung 
der Eifel mit dem Moselbecken bei Trier in Ver- 
bindung brachte. Erft, Rur (Roer) mit Urft und 
Kyli wiesen hier den natürlichen Weg zur Mosel, 
untere Erft, Niers, Schwalm und untere Rur zur 
Maas. 

Ausser auf der Rheinstrasse selbst müssen 
Eburonen auch auf diesen beiden Wegen vor- 
gerückt sein. Denn wenn die im Lüttichschen 
und Limburgischen . angesessenen germanischen 
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Aduatuker, wenn ferner die keltischen Menapier 
ihre Grenznachbarn waren, müssen eburonische 
Wanderzüge, Niers-,Rur-und Maasstrasse benutzend, 
bis zu jener Nachbarschaft vorgedrungen sein. Wir 
‘dürfen sie füglich ‚Maas-Eburonen nennen und 
Cäsars Scheidung zweier!) Eburonenreiche in diesen 
ursächlichen Zusammenhang rücken. Dies um so 
mehr, als nur die Maas-Eburonen im belgischen 
Aufgebote des Jahres 57 v. Chr. mitgezählt sein, 
nur sie in einem Abhängigkeitsverhältnis zu den 
Aduatukern gestanden haben können. Wenn Cäsar 
sie aber aus der Abhängigkeit befreite und dem 
Schutze der Treverer anvertraute, so konnte dieses 
Schutzverhältnis nur wirksam sein, wenn ihre - 
Gebiete auf langgestreckter Grenze und an zu- 
 gänglicher Stelle sich berührten. Da westlich der 
Inde, im Hohen Venn und in den Ardennen, Segner 
und Kondrusen das Nachbargebiet inne hatten, 
konnte das Grenzland nur östlich der Inde liegen, 
sodass Rur und Frft die Verbindungsstrassen für 
die beiden Völker hergegeben haben müssen. 


Das Jahr 51 v.Chr. bezeichnet für das Eburonen- 
gebiet den Anfang der Römerherrschaft. Das Land 
wurde, soweit es geräumt war, zum römischen 
Staatseigentum erklärt und 13 Jahre später von 
Agrippa den rechtsrheinischen Übiern in der Ab- 
sicht überlassen, in ihnen Stützen der römischen 


1) Die Rhein-Eburonen, deren Wohnsitze auf der Karte nicht 
verzeichnet sind, nahmen die Gebiete ein, welche später Sigambrer 
“und Ufer-Ubier bewohnten. 


A 


Herrschaft gegen die keltischen Treverer, Grenz- 
wächter gegenüber den Stammesgenossen des 
rechtsrheinischen Ufers zu haben. Dasselbe Ver- 
fahren hatte Cäsar am Oberrhein angewandt, wo 
Triboker, Vangionen und Nemeter, Gefolgscharen' 
Ariovists, angesiedelt worden waren. Dieselbe 
Absicht bestimmte Tiberius, im Jahre 8 v. Chr. 
am Niederrhein, im Clevischen, rechtsrheinische 
Sigambrer aufzunehmen. Als Cugerner treten sie 
hier in die Geschichte ein. 


2. Tungrer (Donker). - 


Für uns ist es von Interesse‘ zu erfahren, ob 
von unserer Gegend, dem späteren Mülgau, Übier 
oder Cugerner Besitz ergriffen, oder ob die eburo- 
nische Bevölkerung hier ihre Wohnsitze behauptet 
hat. Jülich, Düren, Zülpich, auch Neuss und das 
zwischen Neuss und Asberg (Asciburgium) gelegene 
Gellep (Gelduba) werden ausdrücklich als ubische 
Orte bezeichnet. Verschwindet aber auch der 
Name der Eburonen von der Völkertafel, so. darf 
doch mit .nichten gefolgert werden, die ganze 
Völkerschaft sei, wie uns Cäsar glauben machen . 
möchte, mit Stumpf und Stiel ausgerottet und ver- 
tilegt worden. Zum Gegenbeweise braucht man 
sich nur die vom Feldherrn selbst geschilderten 
örtlichen Schwierigkeiten für die römische Krieg- 
führung ins Gedächtnis zurückzuführen. Die Un- 
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wegsamkeit der Gegend verhinderte dieses volle 
Mass römischen Triumphes. 

Wie Bergk!) nämlich ausführt, gehen die 
Völkernamen Aduatuci, Condrusi und Eburones 
hinfort in den umfassenderen Namen „Tungri“ 
auf. Neu ist der Name nicht. Seine Träger haben 
nach Tacitus’ die Bezeichnung für die ethno- 
graphische Zusammengehörigkeit der germanischen 
Wanderstämme veranlasst. Der Name „Germanen“ 
(= Nachbarn), so führt er aus, ist jung und noch 
nicht lange aufgebracht. Seinen Ursprung nahm 
‚er bei den Tungri. Wie diese als erste über den 
Rhein kamen und die Kelten verdrängten, wurden 
sie von ihnen Germani, erst in der Folge wieder 
Tungri genannt, weil mittlerweile ersterer Name 
eine umfassendere Bedeutung erfahren hatte. Denn 
die Eindringlinge liessen den Namen gelten; um 
jedoch einzuschüchtern, legten sie den rechts- 
rheinischen Bruderstämmen den gleichen Namen 
bei. . So kam der Name von einer Völkerschaft 
auf die Gesamtheit. 

‚ Möglicherweise sind beide, Volks- und Gesamt- 
name, im Bereiche unserer Gegend entstanden. 
Denn der Name Tungri kennzeichnet die Wohn- 
stätten in dem flachen und sumpfigen Heideland. 
Es ist der Völkerstaat der Sumpfbewohner. Wo 
im Sumpfboden sich eine Erhöhung fand, da gruben 
sie ihre Wohnungen tief in die Erde und bedeckten 
sie mit Dünger „ebenso zum Schutze gegen die 


1) B. J. 57, S. 24. 
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Winterkälte wie gegen feindliche Angriffe“ (Tacitus). 
Späterhin wurde dann der Name für die unter- 
irdische Behausung auf die Hofanlage, ja auf den 
gesamten zum Tung gehörigen Grund und Boden 
übertragen. Er hat sich in dem bekannten Namen 
Donk erhalten. 


Schon die zahlreichen mit — donk zusammen- 


gesetzten Orts- und Flurnamen in der Gladbacher 
Gegend lassen mit einiger Sicherheit auf die Zu- 
gehörigkeit zu der von Augustus organisierten 
civitas Tungrorum mit der Hauptstadt Aduatuca 
Tungrorum, dem heutigen Tongern, schliessen. 
Nicht belanglos ist die Einverleibung der civitas 
in die Germania inferior, von Bedeutung auch das 
Ergebnis des auf den Selsschen Ziegeleien bei 
Neuss gemachten Fundes von Münzen aus den Jahren 
55 v. Chr. bis’ 14.n. Chr. . M. L. Strack äussert 
sich darüber folgendermassen": „Das starke Vor- 
wiegen des Geldes der Aduatuker in dem gallischen 
(= keltischen) Kleingelde beweist, dass dieser um 
Tongern und Maastricht wohnende Stamm wahr- 
scheinlich bis Neuss gesiedelt, jedenfalls bis dahin 


seinen Einfluss erstreckt hat. Ein anderer einiger- 


massen mächtiger Stamm kann nicht wohl zwischen 
dem Hauptort der Aduatuker und dem Rhein ge- 
sessen haben, da wir sonst andere Münzen als 
Hauptmasse finden würden. Der Stammname, den 
man mit dieser Geldsorte verbindet, ist ziemlich 
gleichgültig, mag er nun Aduatuker oder anders 


14. B8G.:112,78.421: 
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lauten. Worauf es ankommt, ist, dass dieselbe 
Münze sich massenhaft um Tongern wie auch 
sonst im östlichen Belgien, in der Gegend von 
Namur und Brüssel, findet und jetzt massenhaft in 
Neuss. Da nun im allgemeinen die Meinung wohl 
zu Recht bestehen wird, die derartigem Kleingeld 
nicht weit über die engere Heimat Verbreitung 
und Kaufkraft zutraut, anderseits die Gaugrenzen 
der Stämme in der Frühzeit sehr schlecht über- 
liefert sind, so ist eine derartige Festlegung von 
hohem Werte.“ .3 

Die alte Völkerstrasse vom Rhein zur Maas 
und Sambre war zur Handelsstrasse geworden; 
an ihrem westlichen Ausgangspunkte hatte sich 
‘ein Markt entwickelt, der von den Tungrern be- 
schickt wurde. Ihr Zug sollte aber auch fernerhin 
für die politische Gliederung massgebend bleiben, 
er äussert sich ausserdem in der kirchlichen 
Organisation der Gegend. 

Das Maastal hinauf drangen die salfränkischen 
Chamaven in grösseren Massen bis Venlo und 
. weiter durch den Maasgau bis Maastricht vor; von 
hier aus verbreiteten sie sich südlich von dem 
Siedlungsgebiet der Chattuarier in den Mülgau 
bis in die Gegend von Odenkirchen.!) Bekanntlich 
hat sich aber die Kirche an die volksmässigen 
Einrichtungen angeschlossen, so dass die Ab- 
srenzung der Diözesen mit der alten Gliederung 
der einzelnen Völker und Stämme zusammenfiel. 


1) Lamprecht, Westdeutsche Zeitschrift I, S. 142, 
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Gladbach und Rheydt gehörten aber zur Diözese 
Tongern-Lüttich und wurden erst um die erste 
Jahrtausendwende von Cöln eingetauscht. 

Nur unter der Voraussetzung gewaltiger Ver- 
änderungen in den Strom- und Bodenverhältnissen 


unserer Gegend lässt sich ihre politische und 


kulturelle Entwicklung verstehen. 


Die durcheinanderflutenden Gewässer von 
Rhein, Erft und Niers reichten in vorgeschicht- 


licher Zeit bis zu den Höhen, die vom linken 
Uferrand der Erft westlich bis Odenkirchen, von 
da nördlich über Rheydt, Gladbach, Viersen, 
Süchteln, Grefrath, Wachtendonk und Straelen 
nach Walbeck ziehen. Die Wasser nehmen ab, 
es bildet sich Jahrhunderte vor Beginn der ge- 


schichtlichen Zeit das heutige keltische Namen 


tragende Stromsystem heraus. Gewaltige Sümpfe 
und Lachen, die nur zur Regenzeit ins Fliessen 
geraten, erinnerten und erinnern zum Teil noch 
in unseren Tagen an jene graue Vorzeit. Der 
Name unseres Gaues, die Bedeutung der beiden 


Mülfort als Zugänge in den Sumpfwassergau finden 


Erklärung und Begründung. 

Von Odenkirchen ab, welches auf der Techeh 
Niersseite gelegen zum Cölngau gehörte, begrenzte 
die Niers mit ihren Sümpfen den Mülgau. Ge- 
waltige Wassermengen wälzte sie noch weit in die 
geschichtliche Zeit hinein der Maas zu. Denn 
nicht weniger als 4 Seitenarme sandte der Rhein 
zur Niers und durch sie zur Maas. Den an 
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Gelduba (Gellep) vorbeiziehenden Arm erachte 
ich in seinem Zuge als massgebend für die Ge- 
bietserstreckungen der sich ablösenden Menapier, 
Cugerner und Chattuarier einerseits, für Eburonen, 
Übier, chamavische und ripuarische Franken ander- 
seits. Für unsere Gegend kommt der südliche 
der vier Arme in Betracht, den der noch 1254 . 
dicht an Neuss vorbeifliessende alte Rhein von 
Neusserfurt aus zwischen Schiefbahn und Kleinen- 
broich hersandte und dann beim Abtshofe unweit 
Gladbach in die Niers münden liess. Durch ihn 
war unsere Gegend nach NO, dem Rheine zu, 
gleichfalls abgeschlossen. Ihre geschichtliche Ent- 
wicklung ist zum Teil auch diesem Umstande 
zuzuschreiben, ihre innere Entwicklung hat unter 
der doppelten Absperrung vom Rheingebiet 
Schaden nehmen müssen. Daher unterschreiben 
wir in Erstreckung auf sie Cäsars abfälliges Urteil 
über die Maas-Eburonen als einer gens humilis 
voll und ganz. Die Gräberfunde bestätigen dies. 
Ein Jahrhundert sollte noch vergehen, bis die 
Gegend durch Strassen erschlossen wurde, dafür 
aber auch in unmittelbare Berührung mit der hoch- 
entwickelten römischen Kultur treten konnte. 


5* 
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IV. 
Die Römer und ihre Kultur. 


Eine planmässige Kultivierung des rheinischen 
Landes haben die südlichen Eroberer nicht vor- 
genommen. Daher vollzog sich in den verschiedenen 
Gegenden der Rheinlande der Übergang von der 
keltischen und germanischen Kultur in die römische 
zu verschiedener Zeit und mit ungleicher Intensität. 
Während die entwickeltere keltische Kultur an der 


Mosel und in den heute deutschen Teilen der 


römischen Provinz Belgica sich ziemlich lange 
neben der römischen behauptet und geltend macht, 
geht das keltisch-germanische und reingermanische 
Element am Rhein schon früh der völligen 
Romanisierung entgegen; sie hebt schon mit der 
Unterwerfung durch die Heere Cäsars an. Wie 
kam dies? 


1. Träger der römischen Kultur, 
Ausgangspunkte und Wege. 


Der einseitig militärische Charakter der Kultur 
des 1. Jahrhunderts am Rhein im Gegensatz zu 
der in der Belgica lässt die unterschiedliche Ent- 
wicklung verstehen. Aus den weiter zurück- 
liegenden Gebieten des linken Rheinufers hatten 


die Römer kurz nach den Cäsarischen Kriegen 


die Truppen entfernt. Dagegen bildeten die am 
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Rheine gelegenen Bezirke, aus denen die beiden 
‘germanischen Provinzen erwuchsen, eine Militär- 
grenze, in welcher eine Soldatenmasse lag, wie 
sie in gleicher Grösse und Stärke das römische 
Kaiserreich niemals wieder vereinigt hat.!) Auf 
etwa 120,000 Mann, die Hülfstruppen eingerechnet, 


schätzt man die Besatzung der Rheingrenze in der 


Zeit der 8 Legionen. Sie bilden den Kern der 
Militärmasse, die mit den Knechten (calones) auf 
160,000 Mann geschätzt werden darf. 

Bedenkt man, dass die Hälfte der Streiter, 
60,000 Mann, nach unseren heutigen Begriffen 
etwa 6 Divisionen, allein im Cölnischen und 


Clevischen lagerte, so wird man den tiefstgehenden 


und weitestreichenden Einfluss auf die einheimische 
Bevölkerung begreiflich finden. Eine gründliche 
Anpassung und Verschmelzung wurde dadurch 
angebahnt, dass die Soldaten ihre legitimen oder 
illegitimen Frauen meist aus den Töchtern der 
Provinz wählten. In dem ersten, für die Roma- 
nisierung entscheidenden Jahrhundert stammen die 
Mannschaften der Legionen zunächst nur aus Ober- 
Italien, dann auch aus Südfrankreich und anderen 
bereits romanisierten Landesteilen. 

Sie ziehen, wie begreiflich, eine Masse von 
Handwerkern, Krämern, Marketendern aus der 
Heimat in ihre Garnison nach sich. Diese wohnen 
zusammen mit den Familien der Soldaten in aller- 


nächster Nähe des Lagers, in den. canabae legionis. 


1) Hettner, Westdeutsche Zeitschrift II, S. 1. 
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Vielfach schlugen hier auch die Veteranen nach 
ehrenvoller Verabschiedung ihre Wohnsitze auf, 
um ein bürgerliches Gewerbe zu betreiben. Und 
als dann der Heeresverderber Septimius Severus 
dem Soldaten gestattete, mit Weib und Kind 
zusammenzuwohnen, fand das Lager nurmehr für 
dienstliche Zwecke, als Exerzierplatz und Bureau, 
Verwendung, alles Leben spielte sich in den 
canabae ab. Da nun aber die grösseren und 
kleineren Standlager nach Ausweis der Namen 
in der Nähe schon bestehender einheimischer 
Niederlassungen gelegen waren, verschmolzen bei 
Zunahme der Bevölkerung. die anfangs getrennt 
gelegenen canabae mit den Siedlungen der Ein- 
heimischen zu einem Gemeinwesen. Hatte die 
einheimische Bevölkerung von jeher unter dem 
Einflusse der Lagerstadt gestanden, so trat sie jetzt 
vollständig unter das Zeichen und in den Dienst 
des Lagers. 

Sein Einfluss erstreckte sich aber weiter. 
Regelmässig wurde neben dem Lager ein Markt 
aufgeschlagen, den die umwohnenden Provinzialen 
besuchten. Sie wurden einer höheren Wirtschafts- 
stufe zugeführt, der Übergang von der Natural- 
zur Geldwirtschaft bahnt sich für sie an. | 

Nach Massgabe der von den Lagerorten aus- 


‘ strömenden Heerstrassen werden sie des weiteren 


Ausgangspunkte für die Kultivierung der ganzen 
Landschaft. Die Lage der Waffenplätze, die Züge 
der Strassen bestimmten ausschliesslich strategische 


en 
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Gesichtspunkte. Cöln und Xanten waren die 
einzigen Ausfalltore gegen das freie Germanien, 
solange man an der Offensivpolitik des Augustus 
festhielt. Das links- und rechtsrheinische Strassen- 
system baute sich ihr entsprechend auf der kon- 
zentrischen Angriffspolitik auf. Ihr Aufgeben unter 
Kaiser Claudius wies von selbst auf wirksameren 
und zweckmässigeren Grenzschutz an der langen 
Rheinstrecke zwischen Bonn und Xanten hin. Zu 
dem Ende wurden die beiden Legionen des 
Cölner Korps an das Nord- und Südende des 
'Ubierlandes, nach Bonn und Neuss, verlegt, eine 
Massregel, die von Bedeutung wurde zunächst für 
. den weiteren Ausbau der linksrheinischen, von N 
nach S gerichteten Strassenzüge, dann aber auch, 
da das westliche Hinterland in den Vordergrund 
des römischen Interesses trat, zur Anlage des weit- 
verzweigten Strassennetzes zwischen Rhein und Maas. 

In unmittelbare Beziehung mit dem. civilen 
Teile der Landesbevölkerung trat die römische 
Heeresverwaltung bei der baulichen Anlage. 
Lieferung von Baumaterial, Leistung von Spann- 
diensten, Unterhaltung der Stationen und Etappen 
fiel nämlich den Provinzialen zur Last. Dafür 
wurden „die Militärstrassen aber auch die er- 
nährenden Adern der auf die kriegerische folgen- 
den friedlichen. Invasion. Die Angehörigen der 
Soldaten, die Lieferanten der Armee, die Händler 
und Gewerbetreibenden überhaupt erscheinen für 
den Transport, den Absatz und die Sicherheit: 
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ihrer Waren an diese Militärstrassen gebunden. 
Dieselben sind die festen Linien, unter deren 
Schutz und durch deren Verbindung sich das 
bürgerliche Leben festsetzt und weiterentwickelt.“ ») 

Von Cöln gingen nach Ausweis der Meilen- 
steine und der Reisekarten 4 Hauptstrassenzüge 
aus: gegen S die Bonner, gegen W die Maastrichter 
(heute Aachener), gegen SW die Trierer (heute 
Luxemburger) Strasse; von der Porta Paphia 
lief die grosse von Augustus angelegte Heerstrasse 
aus, welche die Übierstadt mit den Legionslagern 
bei Neuss und Xanten verband. Zu der alten 
Strasse kam bald eine weitere, an welcher die 
Gaarnisonen für Kavallerieregimenter, Buruncum 
(Worringen) und Durnomagus (Dormagen), lagen. 

Mehrere Strassen kreuzen auch unsere Gegend. 
Die von Neuss ausgehenden setzen sie auf den 
kürzesten Wegen mit der linksseitigen Maasstrasse 
in Verbindung. Ihr Bau dürfte, nach dem bei der 
Anlage gebrauchten Material zu schliessen, nicht 
vor dem Jahre 70 begonnen sein, da erst mit 
diesem Jahre, wie .die Neusser Lagerbauten be- 
weisen, die Ausnutzung und Verwertung des Lied- 
berger Sandsteins beginnt. Diein den Jahrhunderten 
wechselnde Bedeutung des Lagers Novaesium wird 
aber ihre Rückwirkung auf diese Strassen nicht 
verfehlt haben. 

Von diesen Strassen führte eine über Gladbach, 
Hardt, Burgwaldniel, Elmpt nach Roermond, eine 
ers 
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andere über Glehn, Liedberg, Steinfort, Ahren, Mül- 
. fort, Geistenbeck, Hockstein, Rheindahlen, Wegberg, 
‘ Arsbeck nach Linne an der Maas, die dritte über 
Neusserfurt, Viersen, Dülken nach Venlo. Ge- 
schnitten wurden diese drei von der über Jülich 
führenden Fortsetzung der Eifelstrasse. Sie setzte 


Trier mit Xanten in Verbindung. Mülfort, Rheydt, 


Gladbach und Dülken wurden von ihr berührt. 
Bei Mülfort mündete die über Stommeln, Allrath, 
Grevenbroich, Jüchen, Sasserath, Odenkirchen 
führende Cölner Nebenstrasse in die genannte 
Hauptstrasse. An diesen Strassen sind denn auch 
die Römerfunde in hiesiger Gegend gemacht 
worden. | 

Mit dem Zwecke der Strassen hängt zusammen, 
dass von Tagemarsch zu Tagemarsch, vom Aus- 
gangspunkte an .gerechnet, Etappenstationen 
(mansiones) mit Unterkunftsräumen, Magazinen und 
Stallungen, dazwischen Wechselstellen (mutationes), 
angelegt waren. Bei Mülfort, dem Kreuzungs- 
punkte der beiden Strassen, dürfte zum wenigsten 
eine Wechselstelle bestanden haben, jedenfalls 
deuten die zu seiten der Strassen gemachten 
Funde auf eine Ansiedlung von nicht unbedeutender 
Ausdehnung. 

Die jüngsten Funde wurden im vergangenen 
Jahre auf dem Ziegeleigrundstücke der Gebrüder 
Dahmen zwischen Ahren und Giesenkirchen ge- 
macht. Der römische Strassenzug ist hier noch 


nachweisbar, des harten Untergrundes wegen reift 


Exkurs: 
Funde 
bei 
-Ahren. 
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die aufstehende Saat vorzeitig. Es fanden sich in 
je 2,50 m Entfernung von einander 3 nicht regel- 
mässig bearbeitete Steinsärge!) aus Brohler Tuffstein 
(Länge 1,20—1,25 m, Breite 0,65—0,70 m, Höhe 
ohne Deckel 0,55—0,60), ausserdem ein aus Dach- 
ziegeln (0,42:0,33 m) gebildetes sogenanntes 
Kastengrab. Vielleicht rührten die Ziegel (tegulae) 
aus der Fabrik her, die man vor etwa 35 Jahren 
in Ahren, der Wirtschaft von Feinendegen gegen- 
über, aufgedeckt hat. Als Fabrikstempel führen sie 
auf der oberen Fläche ein 2 cm hohes und breites 
doppelarmiges Kreuz in 3 cm Durchmesser auf- 
weisendem Kreise. Einen Anhalt für die Zeit- 
bestimmung der Fabrik gewährt der Stempel 
keineswegs. Denn ein christliches Zeichen ist in 
ihm ebensowenig zu erblicken wie in dem Haken- 
kreuz (Suastica) auf Ziegeln der städtischen Samm- 
lung in Rheydt (Fundort Luisenstrasse) und in dem 
einfachen Kreuze der am Hohenbusch bei Viersen 
gefundenen Ziegel. Doch steht fest, dass die 
Brandgräber dem 3. Jahrhundert zuzuweisen sind. 

Von den Beigaben lassen ein silberner Löffel 
(ligula) von eleganter Form und spitz auslaufendem 
Griffe, wie man sie zum Öffnen und Speisen von 
Austern benutzte, ein silberner Spiegel, ein Arm- 
bandaus Gagat und Teile eines silbernen, mit Gold- 
plättchen verzierten Gürtelbeschlages auf vor- 
nehme Mitglieder der römischen Civil- oder Beamten- 


1) Einer von ihnen hat im Kaiserpark der Stadt Odenkirchen ° 
geschmackvolle und geschützte Aufstellung gefunden. 
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bevölkerung schliessen, Die drei Attribute eines 
Frauengrabes verdienen, wenngleich die Funde 
unserer Sammlung nicht einverleibt wurden und 
daher ein unmittelbares Interesse nicht bieten, 
besondere Würdigung. 
In erster Linie der Gürtelbeschlag. Das 
äusserst feine Durchbrechungsmuster wirkt wie. 
Spitzenarbeit. Bei genauer Betrachtung dieses opus 
interrasile entdeckt man kleine Unregelmässigkeiten 
in dem Muster, die zur Gewissheit machen, dass 
das Arabeskenornament nicht auf mechanischem 
- Wege mit dem Stahlstempel ausgeschlagen, sondern 
aus freier Hand ausgesägt und ausgefeilt ist. ‚Dies 
gilt gleichfalls von den Verschlusszungen; inmitten 
der einen liest man (u)tere, auf der anderen felix. 
Die auffallend dünne Silberplatte war mit Holz 
oder Leder unterlegt, welches, zumal wenn es 
dunkelfarbig war, die wunderschöne und kost- 
spielige Flachdekoration bedeutend gehoben haben 
wird. Seine Dicke verraten die beiden in der 
Platte noch festhaftenden, an der Spitze umge- 
schlagenen Nägelchen; sie entsprechen der Höhe 
des überhängenden, nicht durchbrochenen Randes 
der Platte. Demzufolge weist der Gürtelbeschlag 
die Technik des Cölner Beschlages mit der Inschrift 
Ausoni vivas auf, der nach Kisa!) nicht vor der 
Mitte des 3. Jahrhunderts entstanden ist. Es ist die 
Zeit der speziell kölnischen Trinkhumpen mit gleich- 
oder ähnlichlautenden Wünschen und Grüssen. 


1) Westdeutsches Kunstgewerbeblatt 1896, S. 138. 
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Auf dieselbe Zeit deutet auch das leider zer- 
brochene Armband aus Gagat. An seinen 
Bruchstellen ist die Holzstruktur des Materials, dessen 
Versteinerung die Mitte hält zwischen der weichen 
Braunkohle und der brüchigen Steinkohle, deutlich 
erkennbar. In der Bearbeitung wird dies Lignit 
tiefschwarz und verliert seine glänzende Holzpolitur 
auch nicht, wenn es jahrhundertelang in Lehm- 
boden, Sand oder Wasser gelegen hat. Von der 
La Tene-Zeit her fand das fossile, im Jura vor- 
kommende Holz deshalb wegen der wertvollen 
Eigenschaften in allen Kulturperioden technische 
Verarbeitung zu Schmuckgegenständen. So erklärt 
sich, dass gerade die römischen Frauengräber am 
Rhein ergiebige Fundstätten sind. 

Ein in Bonn in den canabae des Legionslagers 
1901 gemachter Pepotfund, den Inhalt eines Kauf- 
ladens darstellend, enthielt u. a. an Gagatstücken 
eine derbgeschnitzte Statuette, zwei 25 cm lange, 
vierkantige, der Länge nach durchbohrte Stäbchen 
und ein Dutzend Fingerringe mit und ohne Kerb- 
schnittarbeit. Die Form der Ringe entspricht voll- 
ständig der des Armringes. Die unbearbeiteten 
Stücke von Gagat lassen aber vermuten, dass die 
Handelsstätte zugleich Fabrikationsstätte war, die 
Verarbeitung des Gagats mithin ein” Zweig 
rheinischen Kunsthandwerks gewesen sein muss.!) 
Mit den genannten Fundstücken zusammen besitzt 
das Bonner Provinzialmuseum über 50 Gegenstände 


») Lehner, B. J. 110, S. 181. 
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aus Gagat; unter ihnen sind 7 Armringe. Manche 
Gegenstände wurden in Skelettgräbern gefunden, 
weisen demnach auf die Zeit nach 250 hin. 
So trugen auch zwei in der badischen Rhein- 
ebene bei Meisenheim ausgegrabene Skelette an 
„beiden Armen solche Ringe, die — was in der 
Literatur besonders hervorgehoben wird — 5 cm 
hoch und 8,77 cm breit waren. Da die meisten 
Artefakte aus Gagat nur 2—3 cm Dicke aufweisen, 
darf das besprochene Armband von 8 cm Höhe 
und 8,5 cm Breite geradezu als Unikum hingestellt 
werden. 

Der Spiegel gehört in die Reihe der ge- 
bräuchlicheren römischen Metallspiegel. Er ist aus 
Silber, hat aber mit dem aus geblasener Kugel 
ausgeschnittenen Glasspiegel die konvexe Form 
gemeinsam, so dass das Bild verkleinert wieder- 
gegeben wird. Sein Durchmesser beträgt 10,5 
cm; sein Griff von 7 cm Länge stellt in Form und 
Gestalt zwei Finger mit einander abgewendeten 
Spitzen dar. 

Für die von Jülich bezw. Cöln dem linken 
Niersufer entlang führende Strasse setzt Schneider, 
der verdienstvolle Forscher auf diesem Gebiete, 
eine Etappenstation nach Gladbach. In keinem 
Falle widersprechen dieser Annahme die Römer- 
funde, die an der Viktoriastrasse vor vielen Jahren 
‚gemacht wurden und Tränenfläschchen (Balsamarien) 
‘von grünlichem und weissem Glase, Tonschüsseln, 
Lämpchen, Töpfe, Nägel, einen Eisenhammer, 
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Schnallen, Fibulae zu Tage förderten, ebensowenig 
die am Hermges (Römerstrasse) in einem Sarko- 
phage gefundene römische Emaillearbeit und Urnen. 
Da auch in Rheydt, so ziemlich im Mittelpunkte 
der heutigen Stadt, an der Luisenstrasse (S. 66), 
zahlreiche römische Überreste gefunden wurden, 
so dürfte die Vermutung naheliegen, dass vom 
Fusse des abgetragenen Odenkirchener Hügels bis 
zum Stadtteil Pesch römische Ansiedlungen gelegen 
haben. Zu bedauern ist, dass die Funde, teils 
verschleppt, teils in Privatbesitz übergegangen, sich 
der Öffentlichkeit entziehen. Manche wichtigen 
Anhaltspunkte für zeitliche Begrenzung der 
römischen Niederlassungen sind damit’ aus der 
Hand genommen. i 


2, Die Romanisierung in ihren 
Äusserungen. 


Was Cöln für die untere germanische Provinz 
bedeutete, deren Hauptstadt die Colonia Agrippi- 
nensium vom Jahre 51 n. Chr. bis zum Ende der 
Römerherrschaft, also volle 350 Jahre, blieb, war 
Mainz für die obergermanische, dasselbe wurde 
Trier je später je mehr für die belgische Provinz. 
Und wenn die rheinische Geschichte sich bis vor 
etwa 100 Jahren um diese Dreiheit als Mittel- 
punkte bewegt hat, so war ihr diese Bahn von 
der Römerzeit her vorgezeichnet. 
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Allerdings bewies das nationale Element, 
welches in der Augusta Treverorum seinen 
politischen Mittelpunkt fand, dem Römertum und 
dessen nivellierenden Bestrebungen gegenüber eine 
selbständigere und selbstbewusstere Haltung als 
die Bevölkerung der beiden germanischen Provinzen. 
Erklärlich. Nemeter, Vangionen, Triboker, Helvetier, 
Übier, Cugerner und die Bewohner des Dekumaten- 
landes standen zu den Römern im Dankesver- 
hältnisse, der Römer Interesse deckte sich mit 
dem eignen. Dazu kam, dass die germanischen 
Stämme durch die politische Grenzsperre des Limes 
und des rechtsrheinischen Ödlandes am Nieder- 
rhein vom Verkehr mit den rechtsrheinischen 
Bruderstämmen abgeschlossen waren. Anders 
stand es mit den Kelten. Sie fanden unausgesetzt 
Anlehnung an das nationale Volkselement in 
Gallien. Treverer und Mediomatriker, deren 
Name im heutigen Metz nachlebt, hatten aber 
nicht nur die Freiheit auf ererbtem Boden einge- 
büsst, sondern letztere auch an Gebiet verloren. 
Wie gross der Hass gegen den römischen Unter- 
drücker hier noch am Ende des 1. Jahrhunderts 
war, lehrt die Begeisterung, mit der man sich dem 
Aufstand des Civilis anschloss und das Imperium 
Galliarum verkündigte.!) Das Fehlen der Lager- 
orte kam dem nationalen Elemente und damit 
der Erhaltung des nationalen Gegensatzes zu gute. 
Während daher am Rhein bis zur Betuwe hin 


1) Hettner, Westdeutsche Zeitschrift I 2, S. 5. 
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das nationale Element vollkommen erliegt und alles 
ein römisches Gepräge ahnimmt, entwickelt sich‘ 
in der Belgica „eine Kultur, die, soviel sie auch 
in Äusserlichkeiten dem Römischen entlehnt, ihrem 
Kerne nach durchaus national ist,“!) wie es denn 
auch durch Hieronymus bezeugt ist, dass noch im 
4. nachchristlichen Jahrhunderte im - Trevererlande 
eine aus keltischen Bestandteilen gebildete Sprache 
geredet wurde, die Volkssprache also noch 
keltisch war. | 

Nicht so am Rhein. Das Zusammenleben der 
Soldaten verschiedenster Zungen, ihr Verkehr mit 
den römischen Händlern, die geschäftlichen Be- 
ziehungen beider Elemente zu der einheimischen 
Bevölkerung musste zum Gebrauche der lateinischen 
Sprache als Umgangssprache führen. 

Es soll damit nicht behauptet sein, dass sich 
nicht auf dem Lande, namentlich in Gegenden, 
die, abseits der Heerstrassen gelegen, dem Ver- 
kehre nicht zugänglich waren, germanische und 
keltische Dialekte ‚erhalten haben. Tatsächlich 


machte das Römertum aber auch im Innern 


des Landes Fortschritte, wie Inschriften und 
Votivdenkmäler bezeugen. Sie hängen wahr- 
scheinlich damit zusammen, dass seit dem Ende 
des 1. Jahrhunderts die Rheinländer in den ver- 
schiedensten Truppenkörpern ausserhalb der Heimat 
uns begegnen, dass ferner seit dem 2. Jahr- 
hundert, seit Kaiser Hadrian, die örtliche Aus- 


1) Hettner, Westdeutsche Zeitschrift, S. 6. 
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hebung für den Kern des Heeres, die Legionen, 
Regel wird. Setzt doch auch das Verstehen der 
militärischen Kommandos Kenntnis der Sprache 
voraus, und mit diesen Sprachkenntnissen ausge- 
rüstet wird doch die Mehrzahl der Bauernsöhne 
auch nach geleisteter Dienstpflicht aus der Fremde 
in die Heimat zurückgekehrt sein und mit Stolz 
den römischen Namen und römisches Wesen zur 
Schau getragen haben. Denn der Soldat, der den 
Rock des Kaisers auszog, nahm bei der Verab- 
schiedung mit dem Bürgerrechte auch römischen 
Namen an. 


Auch seitens der Civilbevölkerung geschah 
dies, als gegen Ende des:2. und zu Anfang des 
3. Jahrhunderts ganzen Länderstrichen von den 
Kaisern das Bürgerrecht verliehen wurde. Auch 
in dieser Zeit finden sich in der Belgica fast nur 
keltische Namen auf Inschriften und in Töpfer- 
stempeln. 


Recht bezeichnend für die Namenführung ist, 
dass sogar Anbeter der Matronen oder. Mutter- 
gottheiten, deren Kultus vornehmlich am Nieder- 
rhein blühte, römische Namen führen. Es gehören 
nämlich die Verehrer dieser segnenden und spen- 
denden Orts-, .Flur- und Wassergottheiten aus- 
schliesslich der niederen einheimischen Bevölkerung 
an. Um so bedeutungsvoller aber sind die 
Matroneninschriften zugleich für den Volksglauben, 


je seltener gerade hier Weihungen von Soldaten. 
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Führer. 
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sind. Von 100 Matroneninschriften der Germania 
inferior sind nur 4 von Soldaten gesetzt. 

Seinem Ursprunge nach ist der Kult keltisch. 
Der örtliche Mittelpunkt ist gerade für die Gegend 
des Niederrheins festgelegt, in der keltische Orts- 
namen auf — ich in Menge vorkommen, für die 
Kreise Euskirchen, Jülich und Düren (S. 21). Der 
Kreis Euskirchen allein hat über ein halbes Hundert 
solcher Votivsteine.. Daraus erhellt, dass ‘die 
keltisierten ubischen Bauern sich mit Vorliebe 
bittlehend an die Matronen gewandt haben.!) Bei 
Gohr und Gripswald hat ein Matronenheiligtum 
bestanden, und auch die nicht von Übiern, sondern 
von eburonischen Donkern bewohnte Gladbacher 
Gegend hat eine Kultstätte für die Matronenver- 
ehrung auf dem Gladbacher Hügel gehabt. Uralt 
aber muss diese Opferstätte sein. Ein an der 
Waldhausenerstrasse gefundener Schädel, der zu 
einer Opfertrinkschale verarbeitet war und im 
Innern noch Spuren von Opferblut aufwies, bezeugt 
nicht nur dies, sondern auch, dass die Opferer aus 
den Maasniederungen kamen, Gladbach also der 
religiöse Mittelpunkt für den westlichen Teil 5 
nachmaligen Mülgaues war. ?) 

Zwei Matronensteine wurden beider Restauration 
der Münsterkirche 1865 blossgelegt. Von 1865—90 
waren sie mit dem später (S. 80) zu besprechen- 


' den römischen Grabsteine in der Mauer des nörd- 


1) Siebourg, B. J. 105, S. 72. 
2) Norrenberg, Dekanat M.Gladbach, S. 9, 
Ni 
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lichen, um die Münsterkirche führenden Ganges, 
gegenüber der unteren Eingangstür, eingemauert. 
Auf dem im Museum geborgenen Votivsteine 
(Altertümer aus römischer Zeit; 1) liest man in 


ligierten Buchstaben: Matronis Gavadiabus Primus 
Annius- Fabianus d. h. den Gavadischen Müttern! X 


weihte P. A. Fabianus diesen Stein. Dass das. 
Denkmal aus Brohltalerstein besteht, darf nicht: 
zur Vermutung führen, es sei dort gesetzt worden. 
Wissen wir doch, dass das niederrheinische Heer 
seinen Bedarf an Baumaterial zum grossen Teile : 
aus dem Brohltale bezog (Bauten in Neuss und 
Asberg) und zu diesem Zwecke gemischte 
Abteilungen unter Führung von Centurionen dort- 
hin schickte, die vor ihrer Ablösung dem Schutz- 
gotte der. Steinbrüche, dem Hercules Saxanus, 
Altäre widmeten (1 Dutzend im Bonner Provinzial- 
Museum). Der steinarme, auf Backstein angewiesene 
Niederrhein. hat seinen Bedarf noch in der 
romanischen Zeit im Brohltale gedeckt und nur 
vereinzelt Trachyt aus dem Siebengebirge bezogen. 
Hinzukommt, dass unser Matronenstein sich an die 
Zahl der im Jülicherlande, in der Gegend von 
Rödingen und Höllen, gefundenen, denselben 
Müttern geweihten anreiht. 
Hier wurden gleichfalls Steine aufgedeckt, die 


den Matronis vatuiabus (oder vatuims) Nersihenis \/ / 


 _ gewidmet sind, also den Niersmatronen, die dem EN 
4 Flachsbau See, spenden. Sie sind ein Beleg‘! 
‘dafür, dass die Nutzpflanze schon damals eine aus- 

6* 
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gedehnte Kultur in unserer Gegend gefunden — 
sie hat bekanntlich dem Nette- und Schwalmgebiet 
den Namen „Flachsland“ eingetragen --, wie denn 
auch in Viersen (am Hohenbusch) gefundene Garn- 
belaster, sogenannte Zettelstrecker, aus römischer 
Zeit die Leinenweberei als Hausindustrie bekunden. 
Es steht fest, dass die Römer sich um den 
Götterkult der untertänigen Völker so gut wie gar 
nicht kümmerten. Um so mehr Gewicht ist daher 
darauf zu legen, dass Germanen und Kelten am 
Rhein sich aus freien Stücken der Verehrung der 
kapitolinischen Götter zuwandten. 
Ausgangspunkte für die römischen Kulte 
waren die .Standlager. Hier vollzog sich. gleich- 
falls . die Gleichstellung und Vermischung ein- 
heimischer Gottheiten mit römischen. Je stärker 
nämlich im Heere des 2. Jahrhunderts der 
germanisch-keltische Einfluss anwuchs, desto mehr 


traten die Götter des Olympus zurück, „der 


Romanisierung der Religion folgt eine neue 
Nationalisierung“, auch einheimische Gottheiten 
werden mit Votivstatuetten und Inschriften bedacht. 

Diesem Entwicklungsprozesse wird von seiten 
der römischen Machthaber geradezu Vorschub - 
leistet.!) Pescennius Niger fand Gefallen am 
keltischen Kultus, und Caracalla erflehte ausser bei 
Apollo und Serapis auch bei dem keltischen Heil- 
gott Grannus Genesung. Der unrömische Kaiser 
Septimius Severus aber ersetzte im Jahre 202 die 


1) Riese, Westdeutsche Zeitschrift XVII, S. 13, 
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römische Meile in Gallien und am Rhein durch 
die keltische Leuga (lieue), der sich das Volk 
offenbar stets bedient hatte. 
Fortan treten Mars, Hercules, Mercurius und 
Victoria mit Fortuna in den Vordergrund. Bei 
dem Gotte Mercurius, von dessen starker Verehrung 
ausser den direkten Worten Cäsars die zahlreichen 
Denkmäler in Stein, Bronze und Terracotta Zeug- 
nis ablegen, dachte der Kelte an seinen Handels- 
und Verkehrsgott Esus, der Germane an Odin. A 
In Sechtem bei Bonn hatte Merkur ein grösseres 
Heiligtum; von den dort gefundenen Altären sind, 
was auffällt, drei von Frauen gewidmet.!) Ver- 
mutlich hat, was gerade germanischer Vorstellung 
und Anschauung entspricht, dem heimischen 
Mercurius eine weibliche Gottheit zur Seite ge- 
standen. Für den keltischen Kult ist dies. er- 
wiesen. Auf der Höhe des Stadtwaldes bei 
Coblenz hatten die keltischen Gottheiten Mercurius 
und Rosmerta ein gemeinsames Heiligtum. Sie 
ist die mit Füllhorn und Beutel ausgestattete 
Göttin des Gewinnes. Der grosse Germanengott 
Donar verbirgt sich unter dem Namen und der 
Hülle des römischen Hercules; er ist den Kelten 
Teutates oder Taranis. Unter dem einheimischen 
Namen treten dagegen die untergeordneten germa- 
nischen Götter auf, erhalten aber die römische 
Ehrenbezeichnung Matronae, seltener Matres (z. B. 
Matronae Afliae, Albiahenae, Aufaniae, Cuchinehae, 
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Fachinehae, Gabiae, Gavadiae, Nersihenae, Vete- 
ranehae). 


Auüsser den Matronae und dem genius loci 
bilden Hercules, Fortuna und Victoria den Götter- 
kreis in Untergermanien. Fortuna und Victoria 
sind Soldatengöttinnen; im friedlichen Trierer 
Lande zeugt keine ‘Inschrift von ihnen. Dass in 
Rheydt zwei kleine, etwa 25 cm hohe Terracotta- 
figuren der Victoria mit Kranz und Waffensinn- 
bildern gefunden wurden, dürfte namentlich in 
diesem Zusammenhange Interesse bieten. 


Mit dem Götterkult berührt sich der Toten- 
kult. Das Zeugnis der römischen Schriftsteller, 
Kelten und Germanen hätten ihre Toten verbrannt 
und dann beigesetzt, wird durch die Funde 
bestätigt. Übereinstimmend zeigen auch die 
römischen Gräber bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts 
den Leichenbrand. Die Reste werden in tönernen 
oder gläsernen Urnen, auch in Aschenkisten von . 
Stein beigesetzt. Unter dem Einflusse des Christen- 
tums nehmen bei Römern, Germanen: und Kelten 
von 250 n. Chr. an die Brandgräber stetig ab, 
um 350 n. Chr. bildet die Bestattung die Regel. 
Wie ‚sehr aber die Verbrennung germanischer 
Anschauung entsprach, geht daraus hervor, dass 
die freien Germanen rechts des Rheins in dieser 
Sitte verharrten, die Sachsen gar noch bis zu den 
strengen Verboten Karls des Grossen ihre Toten 
verbrannten. 5 
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Seit dieser Zeit hörte. man auch auf, den 
Toten, was ihnen lieb und wert ‚gewesen war, 


mit ins Grab zu geben. Gerade in dieser Sitte 


hatte sich aber die römische Einwirkung auf die 
Germanen gezeigt. Die Gräberfunde bestätigen 
die Mitteilung des Tacitus über ihre schlichte 
Beisetzungsart zu seiner Zeit. Anders 100 Jahre 
später. Die reichliche Ausstattung des römischen 
Grabes wird für sie massgebend und vorbildlich, 
Man fand auch in Germanengräbern Schmuck- 
sachen und Gegenstände vom Hausrate des Ver- 
storbenen, wertvolle Gefässe aus Ton, Glas und 
Bronze, auch Gegenstände von symbolischer Be- 
deutung. So kamen im Grabe eines ubischen 
Bauern in Cöln Wagen, Leiter .und Rechen aus 
Bronze zum Vorschein. 

Darin äussert sich zugleich der Mahlsland 
der bürgerlichen Bevölkerung am Rhein, der in 
der langen Friedenszeit seit dem 2. Jahrhundert 
stetig gestiegen war. In gleicher Weise findet die 
rheinische Wohlhabenheit einen Widerschein in 
der. zunehmenden Pracht der Grabsteine und 
Grabmonumente. Von vornherein aber hatten 
Inschriften und architektonische Form auf italische 
Vorbilder hingewiesen. Sie sind eben mit den 
Legionen aus Italien eingeführt. Ja wir dürfen 
annehmen, dass Steinmetzen den Truppen aus 
Italien gefolgt sind, um dem Bedürfnisse der 
Soldaten und Beamten nach Grabdenkmälern und 
Göttersteinen Rechnung zu tragen. So zeigt denn 


Führer. 


EEE BO 


die stattliche Reihe der Denkmäler in den Museen 
zu Cöln, Bonn, Wiesbaden und Mainz zunächst 
nur militärischen Charakter. Der Verstorbene 
steht da in Paradeuniform mit allen Ehrenzeichen, 
bisweilen nur als Brustbild aus einer Nische oder 
einem Fenster schauend. Der Reiter setzt zu 
Pferde über einen am Boden liegenden Feind hin. 
Andere Grabsteine zeigen den mit der Toga be- 
kleideten Verstorbenen beim Totenmahl. Es sind 
lauter ererbte Typen. Der von den italischen 
Steinmetzen gewiesenen Bahn blieben die ein- 
heimischen Meister treu, sie arbeiteten nach herge- 
brachten Vorlagen, benutzten nur rheinisches Stein- 
material. 

Einen ganz einfachen Grabstein (2), der, wie 
aus der einleitenden Weihung an die Di Manes 
(die Seelen der Verstorbenen) hervorgeht, der 
nachhadrianischen. Zeit, vermutlich erst dem 
3. Jahrhundert angehört, weist unsere Sammlung 
auf. Zusammen mit den Matronensteinen wurde 
er 1865 bei der Restauration der Münsterkirche 
über dem Gewölbe des Kreuzganges gefunden; 
darauf im nördlichen Umgange des Münsters ver- 
mauert, wurde er 1890 .zum zweiten Male bloss- . 
gelegt und seiner Bedeutung entsprechend ge- 
borgen. Die Platte scheint die vollständige Höhe 
zu haben und nur an der rechten Seite ver- 


stimmelt zu sein. Da das Material Liedberger 


Sandstein ist, wird er sicherlich aus Gladbach oder 
der nächsten Umgebung stammen. Der teuren 
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Gattin setzte ihn der trauernde Gatte mit dem 
Wunsche sanfter Ruhe! 

‚Selbständige Entwicklung bekunden in Archi- 
tektur und Plastik die eigenartigen Grabmonumente 
in der Belgica.. Das Grabmal der Secundinier 
steht noch heute im Dorfe Igel bei Trier, die 
Grabdenkmäler von Neumagen (c. 100—250 n. Chr.) 
sind neben der Igeler Säule die grossartigsten 
Vertreter des keltischen Typus. Inschriften finden 
sich seltener, um so mehr Sorgfalt ist auf Aufbau 
und Relief-Bilderschmuck verwandt. Grössere 
Szenen aus dem täglichen Leben führen die ver- 
schiedenen bürgerlichen Berufe in grosser - An- 
schaulichkeit vor, so dass wir die Moselbevölkerung 
in ihrem Treiben und in ihrer Tracht zur Dar- 
stellung gebracht sehen. „Da sehen wir den 
Hausherrn und die Hausfrau am Mittagstisch, auf 
den “eine: der beiden Dienerinnen.. eben: eine 
Schüssel mit Speisen setzt, von denen auch der 
Hund neben dem Hausherrn seinen Teil zu be- 
kommen hofft; ein anderes Mal finden wir die 
Hausfrau bei der Toilette, umgeben von vier 
helfenden Dienerinnen, oder den Herrn von der 
Jagd heimkehrend oder mit seinen Beamten den 
Pachtzins seiner Bauern in Empfang nehmend, die 
Söhne beim Unterricht, neben ihrem Hauslehrer, 
einen Diener vor einer sehr sorgfältig darge- 
stellten Schnellwage, auf der ein mächtiger Waren- 
ballen gewogen werden soll. Die grösste An- 
ziehungskraft unter allen Fundstücken von Neumagen 
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werden aber stets die beiden Moselkähne ausüben 
mit ihren Weinfässern, den daneben sitzenden 
Schiffern, vor allem dem so fröhlich dreinschauen- 
den Steuermann, in dessen Gesicht man eine hin- 
reichende Bürgschaft für den trinkbaren Inhalt der 
Fässer gesehen hat. Mit überzeugender Lebendig-. 
keit sind die wackeren Treverer dargestellt, teils 
mit langen und üppigen Bärten, teils durch die 
Stutzung des Barts der Mode der Zeit Rechnung 
tragend.“!) 


An Eigentümlichkeiten in keltischer Tracht 
lernen wir die Tunica von Leinen mit spitzem 
Halsausschnitt kennen, die enganliegenden, um- 
schnürten Beinkleider der Männer, die hohe, kreis- 
förmige Kopfbedeckung der weiblichen Bevölkerung. 
Verschnürung und Befestigung der Fusshüllen und 
der eigentlichen Schuhe zeigt Verschiedenheit. Als 
Nationalgewandstück fällt „der weite, allseitig ge- 
schlossene Mantel auf, der vermittelst eines dreieckig 
ausgeschnittenen Loches über den Kopf geworfen 
wurde;. er reicht bis über die Kniee, hat bald 
kürzere, bald längere Ärmel, die aber nie gesondert 
angesetzt, sondern aus einem Stück mit dem Mantel 
geschnitten sind; meist ist auch eine Kapuze an 
demselben befestigt, die, im Rücken hängend oder 
über den Kopf gezogen, eine spitze, den Mönchs- 
kapuzen ähnliche Form hat.“ ?) 


1) Koepp, die Römer in Deutschland, S. 142. 
2) Hettnet, W..Z.1 2, S. 11. 
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Am Rhein scheint es eine einheitliche Volks- 
tracht nicht gegeben zu haben. Der römische 
Bürger trug auch hier Tunica und Toga, während 
im übrigen ein dem Völkergemische entsprechen- 
des buntes Bild von Trachten vorausgesetzt 
werden darf. 

Kleidung und Wohnung dienen streng 
genommen demselben Zwecke, beide sind aber 
‚auch in gleicher Weise geeignet, Land und Leuten 
ein eigenartiges Gepräge zu geben. Den primitiven 
Holzbau der Germanen und die mit Dünger ein- 
gedeckten Wohngruben schildert Tacitus, und 
Funde von Haltern a. d. Lippe, von Neuss und von 
der Saalburg lehren nicht nur, dass die Römer 
sich der landesüblichen Bauweise am Rhein an- 
bequemt, sondern sie eine Zeitlang ausschliesslich 
in Anwendung gebracht haben. Nach Landesart 
deckten sie ihre Fachwerkbauten mit Schilf, Stroh 
oder Schindeln. Erst als um die Mitte des 1. 
Jahrhunderts für die Standlager der Übergang zum 
Steinbau und zur Bedachung mittelst gebrannter 
Dachziegel entschieden war, konnte die römische 
Bauart sich nach und nach einbürgern. Freilich, 
das Haus des gemeinen Mannes, das Bauernhaus, 
blieb auch in römischer Zeit bei dem Holz- und 
Fachwerkbau, es kam auch im allgemeinen über 
die einfache, runde Form, deren Vorbild in den 
runden Mardellen gesucht werden muss, vorläufig 
nicht hinaus. Die Bauten der Städte dagegen, die 
von der Militärverwaltung an den Heerstrassen 
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errichteten Dienstgebäude, die Wirtschafts- und 
Prachtvillen, mochten sie Römer oder Kelto-Ger- 
manen zu Besitzern haben, folgten den italischen 
Mustern, 

Kein Wunder, wenn alle auf den Steinbau 
(Mauer, Fenster, Söller, Estrich, Kammer, Keller, 
Kemenate), auf Ziegel und Mörtel bezüglichen 
Ausdrücke lateinische Lehnwörter sind, der Stein- 
bau selbst aber noch im 10. Jahrhundert opus 
Romanum hiess. Der Grundriss!) des römischen 
Stadthauses ist sogar noch 600 Jahre später nach- 
weisbar. „Auf dem Mercatorschen Plan von Cöln 
fallen in die Augen und werden in den Urkunden 
oft erwähnt die 2—3 Zimmerchen enthaltenden 
Häuser, die 10—12 und mehr in der Reihe unter 
ein und demselben Dache liegen. Dieser Typus, 
so ungermanisch wie möglich, ist 'den Kasernen 
im Lager entlehnt, das Contubernium ist durch 
die Kamilie ersetzt.“ | 

Wahrscheinlich sind auch die Ackerbau-Villen, 
die massenhaft in den Rheinlanden vorhanden 
waren, in ihrer quadratischen Anlage mit dem 
grossen, offenen Hofe, um den sich auf allen vier 
Seiten die Wohn- und Wirtschaftsräume ziehen, 
das Vorbild geworden für die fränkische Hofan- 
lage, die noch jetzt in den Rheinlanden vorwaltet. 

Natürlich mussten die italischen Bauten dem 
rauheren Klima angepasst werden. Vor allem 
erforderte dies heizbare Räume. Ihre Erwärmung 


1) Nissen, B. J. 112, S. 56. 
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‚geschah: durch ‚die unterirdische Luftheizung 
(hypocaustum): des italischen Bades. Die heisse 
Luft. wurde. aus dem Feuerraum (praefurnium) 
durch.'den Heizkanal unter den Estrichboden der 
Zimmer!‘ ;geleitet. An den aus viereckigen oder 
runden: Ziegelplatten — letztere bekunden unstreitig 
technischen Fortschritt — aufgemauerten Pfeilern, 
die den Steinplattenbelag trugen, vorbeistreichend, 
gelangte die Wärme durch die aus kastenartigen 
Ziegeln (tubuli) hergestellten Röhren in die Wände. 
Auch als Rauchabzug dienten die Röhren. 
Ausser den Lagerbauten bezeugt jede Villa 
in ihren Ruinen die beschriebene Heizanlage. Da 
sie nur im Steinhause verwendbar ist, ergibt sich 
mit Notwendigkeit der Schluss, dass Steinbauten 
überall anzunehmen sind, wo Teile einer solchen 
Anlage zu Tage getreten sind und zu Tage treten. 
Dies trifft für die hiesige Gegend zu. Weand- 
kachelröhren und runde Hypokaustziegel fanden 
sich in Viersen am östlichen Abhange des Hohen- 
buschs in Menge, gleichfalls in Mülfort-Ahren und 
an der Luisenstrasse in Rheydt. Einen Eisenblock, 
der vom Schürloch eines praefurnium ‚herrührt, 


fand Herr Müllges-Rheydt zwischen Rheydt und. 
Gladbach und an derselben Stelle römische Dach- 


ziegel, den Hals einer Amphora und einen Fenster- 
rahmen aus Schmiedeeisen, der die Rillen zum 
Einlassen des Glases noch deutlich erkennen lässt. 
| Die wenigen unbedeutenden Einzelstücke 
unserer Sammlung sind aus den Römerlagern bei 
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Neuss, von der Saalburg und von der römischen 
Villa in Blankenheim beigetragen: ein runder 
Pfeilerziegel (3), zwei kegelförmig gelöcherte Back- 
steine (4), die als Wärmeleiter unter dem Estrich- 
belag lagen, wie ihn in einfacher Form der recht- 
eckige ausgetretene Plattenziegel (5), in prunkvoller 
das Stück einer glasierten Platte in Ornamentik 
(6) zeigt (?). 

Die Heizung der Zimmer verlangte selbst- 
verständlich eine ausgedehnte Verwendung des 
Fensterglases. In Italien war das Fensterglas 
bekannt, jedoch nur wenig im Gebrauche. Das 
im Norden verwendete Glas blieb indes nicht lange 
Importware. Einheimische Fabriken entstanden. 
Reste römischer Glashütten sind vielerorts in den 
Rheinlanden gefunden worden: in Cöln, auf der 
Hochmark bei Cordel in der Eifel, in Trier und 
auf dem Hunsrück. Auch Schmelztiegel, Tafeln 
aus grünlichem und ganz durchsichtigem Glase 
sowie Glasstangen kamen in den Fabriken zum 
Vorschein. Dazu ist kein römischer Villenbau 
aufgedeckt worden, bei dem nicht Stücke von ge- 
gossenen Fensterplatten, die übrigens nur auf einer 
Seite geglättet waren, gefunden worden wären. 

Durch Versetzung des südlichen Hauses in 
das rauhe Klima des Nordens waren den Rhein- 
ländern somit zwei wichtige Kulturgeschenke ge- 
bracht worden, deren Bedeutung nicht darunter 
leidet, dass sie erst nach Jahrhunderten, und noch 
dazu in veränderter Form, Gemeingut wurden. 
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Die Fremde wollte der Römer sich aber auch 
zur Heimat gestalten. Dazu benötigte er den 
heimischen Luxus, im Innern des Hauses die 
gewohnte Einrichtung an Holz- und Bronzemobilien: 
das Ruhebett, den runden Tisch, die rechteckigen 
Schemel, den „eigentümlichen grossen Sessel mit 
senkrechter, rund abschliessender Rücken- und 
niedrigen geschweiften Seitenlehnen“ (Kisa), wie 


e. 
Kunst- 
gewerbe. 


ihn eine Crefelder Korbflechtfabrik getreulich nach- - 


bildet (ausgestellt und käuflich im Trierer Provinzial- 
Museum, welches auf seinen Neumagener Relief- 
bildern das Muster für die Nachbildung hergab). 
Dem Geschmacke des Römers entsprechend musste 
der Fussboden aus Plattenziegeln oder Grobmörtel, 
in den besseren Zimmern aus Mosaiken, den 
Mustern für die Fussböden der romanischen Kirchen- 
baukunst, bestehen. Die Wände wurden mit 
farbigem Verputz und mit Malerei verziert. Wasser- 
leitung und Badezimmer durften in keinem Hause 
fehlen. 

Für das Leben und den Totenkult!) gleich 
wichtig war dem Römer der gewohnte Hausrat an 
Ton- und Metallgeräten sowie an Glaswaren. 
Soweit diese Bedarfsartikel nicht aus der Heimat 
mitgebracht waren, sah man sich auf Kauf 
von römischen Händlern angewiesen. Um den 
langen, für die zerbrechliche Ware auch gefähr- 
lichen Transport aus Italien zu ersparen, Sing man, 
zumal das Material zur Erzeugung vorhanden war, 


1) Über Architektur und Plastik S. 79 ff. 
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bald zur Herstellung an Ort und Stelle über. So 
entwickelte sich unter dem Einflusse der italischen 
Industrieerzeugnise im Laufe der Zeit ein 
rheinisches Kunsthandwerk, welches dem Bedürf- 
nisse und dem Geschmacke des Römers und des 
Einheimischen in gleicher Weise entgegenkommend, 
Neues und Eigenartiges zuwege brachte, den Import 
aber allmählich auf die feineren Bronzen und die 
Götterstatuetten beschränkte. ’ 

Zweier Industrien sei vor allem gedacht, der 
Ton- und Glasindustrie, für welche in unserer 
Sammlung Belegstücke vorhanden sind. 

Naturgemäss machte der Zweig, welcher vor 
Ankunft der Römer als Hausindustrie allenthalben 
blühte, die Töpferkunst, sich die römische Technik 
in Materialbereitung und Herstellung zuerst zunutze. 

Die einheimische vorrömische Ware, deren 
Ton durchgehends mit kleinen Steinchen durch- 
setzt ist, wurde ohne Drehscheibe hervorgebracht; 
sie ist daher oft ungleich geformt und nicht gleich- 
mässig gerundet. Da sie ferner in offenes Feuer 
gestellt wurde, ist sie nur leicht und vielfach un- 
gleich gebacken, von schmutzig grauer, brauner 
oder schwarzer Russfarbe. 

Als einziges  Belegstück für  germanische 
Keramik aus römischer Zeit besitzt unsere Samm- 
lung die Urne (7) aus Xanten, in der sich Ge- 
beinreste noch vorfinden. 

Neben diesen Erzeugnissen tritt die römische 
Importware in den Vordergrund. Sie hebt sich 
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merklich ab. Die verarbeiteten Tone ergaben 
weisse, gelbe und rötliche Ware. Henkelkrüge 
und Kannen, Urnen und Töpfe, Becher, Vasen 
und Näpfe, Amphoren, Dolien und Reibschüsseln 
sind ohne Ausnahme auf der Töpferscheibe auf- 
gedreht, meist auch mit einem scharfen Werkzeuge 
abgedreht, so dass die Profile scharf hervortreten. 
Wurden Teller und Schüsseln in Gips- oder Ton- 
formen hergestellt, so erhielten sie vielfach zugleich 
Reliefschmuck. Weil alle Gefässe im Ofen ge- 
. backen sind, weisen sie klingend hartgebackenen 
Ton auf. 

Abgesehen von der Profilgestaltung zeigen die 
irdenen Kochgeschirre, deren Aussenseite durch 
aufgetragene Sandkörnchen zwecks sicherer Hand- 
habung rauh gemacht ist, kaum eine Veränderung 
in der Form auf. Dagegen wechseln die Formen 
ausgesprochen römischer Gefässe, sie unterliegen 
zeitlichen Moden. Am augenfälligsten tritt diese 
Wandlung bei den ein- und zweihenkligen Krügen 
hervor, die in Entstehung und Entwicklung sich 
ganz frei von keltisch-germanischen Einflüssen halten. 

Bald aber leben auch die zurückgedrängten 
einheimischen Gefässformen auf, indem sie bald 
selbständige Verwendung finden, bald sich den 
italischen anpassen. So bildet sich gewissermassen 
ein Ausgleich heraus, der in der Belgica, am 
Mittel- und Oberrhein zu Gunsten der gefälligen La 
Tene-Formen ausschlägt, in den rein germanischen 
Gebieten des Niederrheins aber, namentlich in den 


2 


EEE I ee 


militärischen Anlagen, mehr italische als einheimische 
Merkmale zur Schau trägt.!) 


Töpfereien haben in den Rheinlanden aller, 
halben durch die ganze römische Kaiserzeit hin- 
durch geblüht. In manchen Gegenden, wo guter 
und reichlicher Ton anstand, ist diese Industrie 
das ganze Mittelalter hindurch im Schwange 
geblieben. In der Steinzeugindustrie von Cöln, 
Frechen und Siegburg lässt sich der Einfluss der 
römischen Tonplastik nachweisen ?), wie denn auch in 
der Statuettenindustrie Cölns im 15. und 16. Jahrhun- 
dert eine Fortsetzung des entsprechenden römischen 
Industriezweiges erblickt werden muss (S. 96). 


Ausgedehnte römische Anlagen sind z. B. in 
Trier, bei Speicher in der Eifel, am Niederrhein 
bei Asberg blossgelegt worden. Gleich Trier muss 
' Cöln eine hervorragende Stelle in der Tonfabri- 
kation eingenommen und lange Zeit behauptet 
haben. Am stärksten und für die Dauer der 
Römerherrschaft am nachhaltigsten erwies sich in 
diesen beiden Industriezentren der Einfluss jenes 
Zweiges der Keramik, in dem die Römer selbst 
so gut wie schöpferisch waren, in der Terra 
sigillata. 

Mit diesem Namen bezeichnet man eine äusserst 
fein geschlemmte Tonerde mit vielem Eisenoxyd 
und feiner Glasur, die an Farbe korallen- bis siegel- 

1) Koenen, Gefässkunde, S. 69; Kisa, Westdeutsches Er 


blatt 1896, S. 116. 
2) Kisa, S. 119. 


f. 
; 
? 


I ee 


lackrot ist. ‘Tassen, Schüssel, Kumpen, Becher und 
Schalen verraten Nachahmung des getriebenen 
Metallgerätes und sagen uns gleichfalls in ihrer 
tadellosen Herstellung und reichen Ornamentik, 
dass sie im 1. Jahrhundert fast ausschliesslich das 
Tafelgerät des an Luxus gewöhnten Römers bildeten. 
Auch deshalb sind die Sigillatagefässe in- 
teressant, weil ihre Technik mit dem Ende der 
Römerherrschaft verloren ging, ihr Wiederauffinden 
aber noch heute nicht vollständig gelungen ist. 
Neben diese feine italische Gebrauchsware, 


die von den Legionen oder Händlern in die Rhein- 


lande gebracht wurde, stellt sich alsbald eine ein- 
heimische Gattung, die. in Sorgfalt der Formen- 
behandlung und an Feinheit des Materials mit der 
Sigillata wetteifert, ohne jedoch deren färbende 
Zusätze zu erhalten. Ihr charakteristisches Merkmal 
ist die schwarzglänzende oder graublaue Färbung. 
Sie hat ihr auch den Namen eingetragen: Terra 
nigra heisst sie allgemein. Zum Schwärzen der 
Oberfläche wandte man eine schon in prähistorischer 
Zeit geübte Technik an. Man setzte die fertigen 
Gefässe dem Rauche des Holzfeuers aus, verteilte 
durch Reiben die auf der Oberfläche haftenden 
Kohlenteilchen des Russes und befestigte die 
Schwärze alsdann durch Politur. !) 

Vielfach zeigt diese Art von Gefässen lineare, 
in Parallellinien oder aus schraftierten Bändern 
bestehende Verzierungen. Auch diese von den 


1) Dragendorff, B. J. 9%. 
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Römern nicht gebrauchte Ornamentik geht auf die 
jüngere La Tene-Zeit zurück, verrät mithin im Bunde 
mit Form und Farbe einheimische Technik. 
Übereinstimmende Formen und Stempel be- 
weisen, dass schwarze und rote Sigillata-Waren in 
derselben Fabrik hergestellt wurden. Für Trier, 
welches Hauptsitz dieses Industriezweiges gewesen 
sein muss, haben Funde im Gelände dortiger 
Töpfereien dies bestätigt. Den Zweck und die 
Absicht zu täuschen konnte weder die Trierer 
noch die übrige massenhaft am Rhein gefundene 
Sigillata süd- und mittelgallischen Ursprungs haben, 
da Form und Zierat der Gefässe Selbständigkeit 
bekunden. | 
Um die Mitte des i. Jahrhunderts hat diese 
provinziale Sigillata die italische Konkurrenz völlig 
aus dem. Felde geschlagen. „Neben dem Sinken 
der arretinischen Industrie, welches jedenfalls mit 
dem steigenden Luxus, dem wachsenden Gebrauch 
des Metallgeschirrs und der entsprechend sinkenden 
Nachfrage nach feinem, känstlerisch ausgeführtem 
Tongerät zusammenhängt, haben zweifellos die 
billigeren Produktionsverhältnisse in der Provinz 
dazu beigetragen. Das feine Publikum brauchte 
keine Tongefässe mehr; dem bescheidenen Armen 
aber genügte die billigere und immerhin recht 
schmucke Dutzendware, welche Gallien auf den 
Markt zu bringen vermochte.“!) Wie schnell die 


1) Dragendorf, Bericht über die Fortschritte der römisch-ger- 
manischen Forschung im Jahre 1904, S. 61. 
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Industrie sich aber gerade in Gallien entwickelte, 
mag der Umstand beweisen, dass sich im Limeska- 
stell Hofheim 41 verschiedene Töpfernamen unter- 
scheiden liessen, im Kastell Wiesbaden 40 weitere, 
so dass aus den beiden örtlichen Funden allein 
über 80 Sigillatafabriken vor dem Jahre 70.n. Chr. 
bekannt geworden sind. | 

Meist auf der Innenseite des Bodens liest man 
im aufgedrückten Stempel Namen keltischen Klanges 
und vielfach in keltischen Schriftzeichen. _Borius 
und Cintugnatus waren beispielsweise die Fabri- 
 kanten der Sigillatastücke, welche Herr H. Goeters- 
Rheydt in der dortigen Luisenstrasse fand. Wie 

weit die beiden Fabriken exportierten, erhellt 
daraus, dass in Nymwegen und London Stücke 
mit gleichem Stempel gefunden wurden. 

Durch Heranziehung keltischer Arbeiter bürgert 
"sich der Industriezweig seit dem 2. Jahrhundert 
auch in den germanischen Provinzen und zwar 
von Rheinzabern (Rheinpfalz) aus ein. Die rhei- 
nischen Fabriken werden für eine eigenartige 
Dekorationsart, den sogenannten Barbotineschmuck, 
schöpferisch, der den beliebten Reliefschmuck der 
‚Sigillaten je später je mehr zurückdrängt. Flüssiger 
Tonschlamm wird mit einem hornförmigen Trichter 
oder mit einem Pinsel auf die Sigillata zu orna- 
mentalen oder figürlichen Verzierungen aufgetragen. 
Im Brande wird dann die dickflüssige Masse mit 
dem Gefässe fest verbunden. Oft ist der aufge- 
tragene Ton anders gefärbt als der Ton des Ge- 
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fässes, oft erhalten beide eine gleichartige Über- 
firbung vor dem Brande. Becher mit Jagdszenen 
und Bäumen sind am Niederrhein beliebt. 

Zwischen Weinranken und Trauben liest man 
auf den spätrömischen (3. Jahrh.) Trinkhumpen 
und Trinkbechern cölnischen Fabrikats in grossen 
Buchstaben lustige Zechersprüche und Grüsse wie 
aquam parce, da merum, ave copo, reple me copo 
conditi, tene me, avete felices! Da die Ornamente 
und Trinksprüche weiss, gelb oder orange aufge- 
tragen sind, heben sie sich auf dem metallisch- 
glänzend gefirnissten Ton zu prächtiger Farben- 
wirkung ab. 

Das Ende der Sigillata wird gegen Schluss des 
4. Jahrhunderts allgemein durch eine Ware einge- 
leitet, die in Form, Farbe und Schmuck die echte 
Sigillata provinzialen Ursprungs nachahmt, in Wirk- 
lichkeit aber nicht aus Terra sigillata, sondern aus 
graublauem, rötlichem oder weissem Tone geformt 
und mit rotem Eisenoxydfirnis überzogen ist. Wird 
ein solches Gefäss schadhaft, oder ist der Firnis 
abgerieben, so tritt die beabsichtigte Täuschung 
dieser sogenannten Pseudosigillata klar hervor. 

Die feineren im Brande leicht verglasenden 
Tonsorten der Terra sigillata und nigra eigneten 
sich wegen ihrer Dichtigkeit ganz besonders zur 
Lampenfabrikation, während der gewöhnlichere 
Ton mit roter, gelber oder schwarzer Glasur über- 
zogen zu werden pflegte, falls die Lampe nicht 
von vornherein für den Gräberkult bestimmt war. 
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Oberer und unterer Teil wurden gesondert in 
Modellschüsseln geformt, dann aufeinandergesetzt. 
verschmiert und gebrannt. Zahlreich kommen sie 
in Gräbern vor. 
Auch ihre von Italien her eingeführte Form 
unterlag dem Zeitgeschmacke; sie machte ähnliche 
Wandlungen durch wie die ein- und zweihenkligen 
Krüge. Die 3 Hauptteile der Lampe: Bauch, Hals 
und Mundstück sind bei dem ältesten Typus ganz 


‘ selbständig empfunden, sie sind daher scharf von 


einander abgesetzt und ausgebildet (1. Jahrhundert). 


Der Hals wird kürzer, dann setzt sich das runde 
Mundstück direkt an den noch runden Gefässbauch 


an (Ende des 1. und 2. Jahrh.), schliesslich geht 
das halslose Mundstück allmählich vom Bauche 
aus, so dass die Lampe von oben her gesehen 
birnenförmig erscheint (3. u. 4. Jahrh.).. Für die 
Zeitbestimmung, den Umsatz und den kolossalen 
Export mancher Firmen wie z. B. Fortis, Satto, 
Eucarpus, Strobilius, Atimetus sind auch die auf 
dem Boden der Lampen angebrachten Fabrik- 
stempel von Bedeutung. Ein Cölner Lampen- 
fabrikant namens Vindex arbeitete um die Wende 
vom 1. zum 2. Jahrhunderte. Er verfertigte auch 
Terracottafiguren. 

Diese Industrie von Statuetten aus Ion hatte 
in Cöln und Trier ihren Hauptsitz. Sie arbeitete 
für den Massenbedarf kleiner Leute. Der schöne 
weisse Cölner Ton eignete sich, da er auch die. 
feineren Umrisse zum Ausdruck bringen liess, vor- 
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züglich zum Formen der Figuren und zum Auf- 
tragen der Lasurfarben. Von dem rötlichen Tone 
der Binger Konkurrenzfabrikate lässt. sich dies 
weniger behaupten. Bis zum Anfange des 3. Jahr- 
hunderts haben die Cölner Fabriken nachweisbar 
geblüht; dass die Industrie weiterbestanden, auch 
die Römerherrschaft überdauert hat, geht aus der 
entsprechenden Technik der Cölner Spezialität an 
Heiligenfigürchen aus demselben Material im 15. 
und 16. Jahrhundert hervor (S. 90). 


Die Cölner Fabrikate, denen man in der 
Grossstadt Trier, im obergermanischen Haupt- 
waffenplatz Mainz, in Heddernheim, in Bingen, 
Worms und sogar am badischen Limes begegnet, 
tragen vielfach im Fabrikantenstempel den Namen 
CCAA = Colonia Claudia Augusta (oder Ara) 
Agrippinensium und die Angabe der Geschäfts- 
stelle: ad gantunas novas —= beim neuen Gänse- 
markt, ad forum hordiarium —= am Gerstenmarkt.!) 
Neben dem oben angeführten Vindex lernen wir 
Alfıus als ältesten Cölner Meister kennen; ausser 
ihnen Servandus, Lucius, Janetus, Victor. Der 
hervorragendste unter ihnen ist unstreitig.Servandus. 
Er gehört der Blütezeit des römischen Kunsthand- 
werks am Rhein, der 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts, 
an. Nicht belanglos für dessen Beurteilung ist es, 
dass gleichzeitig die höchste Blüte der Cölner 
Glasindustrie anhebt. 


1) Lehner, Führer durch das Bonner Provinzialmuseum, S. 108. 
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Eine direkte Nachahmung italischer Terra- 
cotten dürfte nicht vorliegen. Inı Gegenteil spricht 
vieles- dafür, dass das künstlerische Schaffen der 
Meister die Vorbilder der rheinischen Steinplastik 
‘ entnommen habe.!) Sollte nicht etwa die erste 
Anregung von der figürlichen Medaillonverzierung 
der Sigillaten, wie sie in Gallien üblich wurde und 
auch in Rheinzabern Nachahmung fand, ausgegangen 
sein? Dass viele Terracotten nur aus einer Tonhälfte 
bestehen, also gleichsam Hochrelief darstellen, 
bestärkt diese Vermutung. 

Die Vielseitigkeit darf man den Künstlern 
nicht abstreiten. Neben Tierstatuetten, die teils 
als Kinderspielzeug, teils als Schachfiguren gedient 
haben, schufen sie Masken für dekorative Zwecke, 
Imperatoren, Gladiatoren, vor allem Götterbilder. 
Von römischen Gottheiten werden Mars, Mercurius. 
Fortuna, Victoria (S. 78; in Rheydt wurden auch 
Tierfiguren gefunden), Venus, Bacchus mit Vorliebe 
gestaltet, von einheimischen finden die Fruchtbar- 
keitsgöttinnen Darstellung, der Typus der Matrone 
mit faltenreichem Gewande und mit der charakte- 
ristischen offenbar der einheimischen Kopfbe- 
deckung entnommenen Ringhaube wird bildlich 
festgelegt (S. 83). Erscheinen diese Muttergott- 
heiten in der Dreiheit nebeneinander, was nicht 
selten zutrifft, so trägt nur die mittlere diese Haube. 
Somit liefern auch diese rheinischen Kunsterzeug- 
nisse einen Beitrag zur Volksreligion am Rhein. 


3) Lehner, B. J. 110, S. 200. 
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Terracotten besitzt unsere keramische Samm- 
lung nicht. Auch mancherlei Belegstücke anderer 
Gattungen werden in ihr noch vermisst; trotzdem 
ist ihr Umfang nicht ganz unbedeutend. Vertreten 
sind Lämpchen, Henkelkrüge in Weiss- und Rot- 
keramik, Becher, Urnen, Teller von verschiedener 
Farbe und Färbung in rauhwandiger Keramik, ge- 
dämpfte und gefirnisste Urnen, Töpfe, Becher; 
Terra sigillata ist in 2 Stücken, Barbotineschmuck 
an einem Becher vorhanden. Ä | 

Die meisten Gefässe und alle Lämpchen 
stammen aus Cölner und Trierer Gräbern. Wie 
allenthalben, so dehnten sich auch hier die Gräber- 
felder längs der Aussenstrassen aus und zwar setzten 
sie unmittelbar hinter der Stadtgrenze ein. So 
lieferte die Begräbnisstätte an der Heerstrasse 
Trier-Metz, unter dem jetzigen Vororte St. Matthias, 
40 Tongefässe und Lampen aus dem 1. — 3. Jahr- 
hundert. Für die mehr als 30 Gegenstände aus 
Cölner Gräbern steht der Fundort nur in 2 Fällen 
fest: für das Gräberfeld an der Strasse nach Neuss 
und an der Maastrichterstrasse. Die Cölner Funde 
gehören dem 1. — 4. Jahrhundert an. 

Im Einklange mit der Aufstellung nach den 
beiden Hauptfundorten wird auch in der Beschrei- 
bung der Gegenstände eine Scheidung tunlichst 
gewahrt werden, namentlich wenn ein Unterschied 
in der provinzialen Fabrikation obwaltet. 

Für die 13 Lämpchen trifft diese Notwendig- 
keit zwar nicht zu, da ihre italische Form für alle 
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Provinzen massgebend war. Von ihnen gehören 
7 dem ältesten Typus, also dem 1. Jahrhundert, an. 
In Trier wurde die Lampe aus gelbem Ton mit 
Maske (8) gefunden, deren offener Mund die Füll- 
öffnung bildet (aus der Sammlung Merkens- Cöln 
stammend). Sie ist von Ringen umzogen, der 
Dochtansatz mit Voluten eingefasst. Auf dem 
Rücken führt sie den Reliefstempel Fortis. Aus 
gelbem Tone ist gleichfalls das kleine, rötlich gla- 
sierte Lämpchen mit dem Stier, der von einem Bären 
verfolgt wird (9). Es wurde am Spieserhofe in Cöln 
gefunden. Fundort der grössten, schwarzen Lampe 
mit langer Schnauze und rundem Dochtansatze (10) 
ist der Bigelstein (Neusserstrasse). Neben dem 
Medusenhaupt im vertieften Spiegel hat sie 2 Füll- 
Öffnungen. Ihre Handhabe ist ringförmig, auf dem 
Rücken steht im Kreise Strobili, sie entstammt 
der Fabrik des Strobilius. 


Auch die 4 Lämpchen (11) aus St. Matthias- 
Trier führen Stempel; die mit Maske: Eucarpi 
2 Atimeti, die graue Strobili. 


)] 


Dem 2. Jahrhundert gehören 5 Trierer Lam- 
pen (12) an: die mit Maske und 3 Löchern fin 
Öl und Docht, eine rötliche, 2 hellbraune und die 
graue mit beschädigter Schnauze. Das sehr kleine, 
braune Lämpchen von schlanker Form (13) ist 
dem 3. Jahrh. zuzuweisen, so dass die Entwicklung 
der italischen Lampe auf allen Stufen veranschau- 
licht wird. 
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Krüge in Weisskeramik sind aus dem. ganzen 
Verlaufe vierhundertjähriger römischer Kultur ver- 
treten. Sie werden allenthalben in Gräbern am 
Rhein gefunden und heissen gewöhnlich Reisekrüge. 
Der eine von ihnen mit birnenförmig gestaltetem 
Gefässbauche und mit zylindrischem gegen den 
Bauch scharf abgesetztem Halse (14) gehört dem 
1. Jahrhundert an. Sein mit 2 Längsrillen ver- 
sehener ziemlich gestreckter Henkel setzt auf !/, 
Halshöhe an. Dem 2. Jahrh. sind die 4 Krüge 
(15) zuzuweisen, deren birnenförmige Gesamt- 
gestalt den Hals, Bauch und Fuss weniger als 
selbständige Teile hervortreten lässt. Ihr halbkreis- 
förmiger Henkel mit 1 Längsrille nimmt unmittel- 
bar unter der wulstigen Mündung den Anfang. 
Aus dem 3. Jahrh. dürfte das Fragment des zwei- 
henkligen Kruges (16) stammen, während die 6 
einhenkligen Krüge (17) von ähnlicher Form, 
deren Bauch mit aufgemalten roten Streifen ver- 
sehen ist, Erzeugnisse der spätesten Kaiserzeit 
sind. Aus den in Barbotine aufgetragenen Wein- 
ranken leiten sich diese sinnlosen Linien her. 

Das schönste und wertvollste Cölner Stück 
ist der graubraune kleine Becher (18) mit Barbo- 
tineschmuck (Höhe 10 cm, Durchmesser 6 cm). 
Zwei Hirsche sind auf ihm zwischen Laubwerk 
dargestellt; dem ganzen Gefässe ist vor dem Brande 
eine gleichartige Färbung gegeben. — Aus rauh- 
wandiger Keramik bestehen die 11 verschieden 
geformten Becher (19) in schwarzer, roter und 
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grauer Farbe. Zwei heben sich besonders ab: 
1. der schwarze, zylindrische wegen seines 
eingedrückten geometrischen Musters, 2. der rote, 
bauchige wegen der wellenförmigen Relief 
streifen. — 

Nur am Rhein scheinen Becher mit einge- 
' schnürtem Bauch (20) hergestellt worden zu sein. 
Die blauschwarze Färbung ist dem weissen Tone. 
des Bechers durch Dämpfung gegeben. — Keltische 
Eigenart verrät dagegen das in Cöln gefundene 
becherartige, bauchige Gefäss mit Schrägrand, 
welches in 3 konzentrisch laufenden Gurtbändern 
‚Kerbschnittmuster aufweist (2J); ein ähnliches 
Stück der Sammlung stammt aus Trier. (21a) 
Ihr schwarzer Überzug rührt von Firnis her. Sie 
gehören dem 2. Jahrh. an. — Aus dem 2. Jahrh. 
stammt gleichfalls der 29 cm hohe urnenförmige 
Topf mit 2 kleinen Henkelchen und 4 konzentri- 
schen Linien (22). Sein Typus spricht für Her- 
kunft aus dem rein germanischen Bezirke des 
Niederrheins (2. Jahrh.). — Beachtung verdient der 
graue, tiefe Kumpen (23), der aus praktischen 
Gründen mit vielen weissen Quarzkörnern rauh 
gemacht ist. Der Ausguss am weit umgeschlage- 
nen Rande hat dieser Form den Namen „Ausguss- 
schüssel“ eingebracht. Dass der Kumpen über 
dem Herdfeuer gehangen hat, ist an der reichlichen 
Rauchschwärze des Bodens und der Seitenwände 
ersichtlich. Unter dem weit ausladenden Rande, 
der zugleich der bequemen und sicheren Hand- 
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habung diente, griffen die Fänge der eisernen 
Hängevorrichtung (Hilt) ein. Vermutlich gehört 
er dem 3. Jahrh. an. | 

Die Trierer Tongefässe gehen in ihrer Mehr- 
zahl auf das 1. und 2. Jahrhundert zurück. Un- 
römischh wie Form und Farbe ist auch ihre 
Verzierung. Sie sind vielmehr Erzeugnisse einer 
von der italischen nur beeinflussten Industrie, welche 
die einheimische La Tene-Keramik fortsetzt. Je 
nach der technischen Behandlung und der von ihr 
bedingten grösseren oder geringeren Schärfe des 
Brandes im Töpferofen sind die Gefässe grau, 
mattschwarz, glänzendschwarz oder rot. 

Die Form der ein- und zweihenkligen roten 
Krüge und Krüglein (1. Jahrh.) schliesst sich an 
die flaschenförmigen Gefässe der vorrömischen 
Zeit an (24). Sie sind aber härter gebacken und 
haben wie die römischen Krüge gestreckte, mit 
je einer Rille versehene Henkel, dazu trichterförmig 
aufgebaute Mundstücke. Ihre Höhe hält sich zwi- 
schen 9,5 und 17 cm. Zwei weitere Krüge mit 
flachem Mundstück nähern sich in der Gestaltung 
dem birnenförmigen römischen Kruge des 2, Jahr- 
hunderts. Noch jünger sind die beiden Henkel- 
kännchen mit Ausguss, sie gehen auf das 3. Jahr- 
hundert zurück (24 a). | 

Besonders charakteristische La Tene-Formen 
haben die 3 schlanken Becher aus Terra nigra (25). 
Durch Dämpfung im Rauch ist die matt- 
schwarze Färbung hervorgerufen, während der Ton 
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im Brande hellgrau wurde (vgl. den beschädigten 
„grauen“ Becher). Namentlich der grösste von 
ihnen (13 cm) zeigt schöne Form und unter und 
über der Ausbuchtung am unteren Teile je eine 
Reihe Rädchenverzierung (1. Jahrh.). — Strichel- 
muster sieht man, auf dem bläulichschwarzen 
Topfe (26) aus fein geschwemmtem Ton (Terra 
nigra, 2. Jahrh.). — Die hohe rote Urne (25,5 cm) 
lässt in der Gestaltung des Randes .auf Deckel- 
verschluss schliessen (27). Dieselbe Urne fand 
sich in Trier im Brandgrab eines Kindes mit einer 


Münze Domitians (81—96 n. Chr.). 


Auch die Form der 4 Teller (1 geschwärzter, 
2 rötliche, 1 weisslicher) wurzelt in der jüngern 
‚La Tene-Zeit (28). Nicht unähnlich sind sie un- 
seren irdenen Blumentellern (2. Jahrh.). — Der 
weisse Napf (29) mit gelbem Rand und 3 Reihen 
Tonstrichen (10,4 cm hoch) ist der 1. Hälfte des 
1. Jahrhunderts, die kleine, braune, rauhwandige 
Urne, deren Rand gleichfalls auf Deckelverschluss 
hindeutet, dem 2, Jahrh. zuzuteilen. (30). 


‚Sigillata-Napf (31) und -Teller (32) gehören 
zwar zu der fein geschlemmten und gefirnissten 
römischen Ware, weisen aber weder Reliefschmuck 
noch Weissbemalung oder Barbotine oder Kerb- 
schnittmuster auf. Zwei in den Boden eingedrückte 
Ringfurchen bilden die einzige Verzierung. Da 
auch eine Fabrikmarke fehlt, dürfte diese glatte 
Sigillata dem 3, Jahrhundert zuzuweisen sein. — 


Glasbe- 
reitung. 
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In der hellroten Scherbe ist sogenannte Pseudo- 
sigillata zu erkennen (33). 

Wiederholt schon ist der rheinischenGlasindu- 
strie als eines selbständigen und eigenartigen Kunst- 
zweiges gedacht worden. Zwar waren Glaswaren 
bis zur Mitte des 1. Jahrhunderts in den Rhein- 
landen Kostbarkeiten. Die Funde dieser Zeit sind 
Importware aus Italien oder gar aus Alexandrien. 
Trotzdem aber der Boden für das fremde Kunst- 
gebiet am Rhein ganz unbebaut war, den Kelten 
an Mosel und Nahe die verwandte Technik des 
Schmelzschmuckes, in dem sie in der Folge so Her- 
vorragendes leisten sollten, vor Ankunft der Römer 
nur in den Anfängen bekannt war, schlug die pro- 
vinziale Industrie bis zum Anfange des 2. Jahr- 
hunderts so tiefe und feste Wurzeln, dass sie nicht 
nur den Import verdrängte, sondern bald auch an 
Bedeutung und Ausdehnung die italische überflügelte 
und mit der alexandrinischen auf den Plan treten 
konnte. !) 

Ihre Massenware zeigt anfänglich blaugrüne 
Färbung (Urnen für die Asche der Verstorbenen, 
Öl- und Salbflaschen), während für feinere Ware 
durch künstliche Zusätze blaue, gelbe und braune 
Färbung erzielt wurde (Balsamarien, Schmink- 
kugeln, Näpfe). 

Seit Hadrian (117-138) versteht man sich auf 
die Kunst des Entfärbens, und wenn auch Buntgläser 
noch bis ins 4. Jahrh. hinein hergestellt werden, 


1) Kisa, S. 134. 
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so tritt hinfort an die Stelle des ungefärbten, blau- 
grünen Glases der farbige, durchsichtige Stoff. 
Aus ihm wird dann auch die gewöhnliche Ware 
hergestellt, welche an Stelle der Sigillaten das 
Tafelgeschirr bildete und aus diesem Grunde in 
jedem Grabe vom ausgehenden 2. bis zum 4. Jahr- 
hundert zu finden ist. 

Als man sich dann weiterhin die neue alexan- 
drinische Erfindung des Blasens in Hohlformen 
angeeignet hatte, war es dem rheinischen Fabrikan- 
ten ermöglicht, eine eigenartige Technik heraus- 
zubilden, zugleich auch in Form und plastischer 
Verzierung dem Geschmacke der heimischen Ab- 
nehmer entgegenzukommen. 

. Die Tonwaren lieferten vielfach die Muster. 
Man bläst Kannen und Flaschen in allmählichem 
Übergange vom runden Gefässkörper zum Halse 
und gibt gleichzeitig dem Mundstück einen kräftigen 
Randwulst. Als Nachahmungen keramischer Er- 
zeugnisse verraten sich z. B. die mannigfachen 
kugeligen Trinkbecher und Flaschen mit kurzem, 
trichterförmigem oder röhrenförmigem Halse, ferner 
die nach unten kegelförmigen Trinkbecher, grosse 
wie kleine, und die halbkugeligen. Bei den 
Bechern wird, wie bei den gleichzeitigen aus Ton, 
der Bauch vielfach gefältelt, mit Eindrücken, 
Kniffen oder Stacheln versehen. | 

Für die grossen kannenförmigen Flaschen mit 
plastischen Reifen, deren Form in unseren Tinten- 
flaschen fortlebt, war der Typus der speziell 
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keltischen Weinfässer massgebend. Sie entstammen 
zumeist der officina Frontini, aber auch die Cölner 
Fabrikanten Nero und Equalupio bevorzugten diese 
Flaschenform. 


Um die Wende vom 2. zum 3. Jahrhundert 
hat die Industrie am Niederrhein und speziell in 
Cöln einen grossartigen Aufschwung genommen. 
Im Geschmacke der gleichzeitigen Barbotinedeko- - 
ration der Trinkbecher aus Ton wird die Ober- 
fläche des Glases mit dünnen weissen, blauen, 
gelben und goldenen Glasfäden in Schlangen- und 
Zickzacklinien überzogen. Von der Mitte des 3. 
Jahrhunderts an bildet man in Cöln und in Trier 
Gravierung, Schliff und eingeschnittene Ornamente 
aus; im folgenden Jahrhundert ist man bestrebt, 
durch Malerei, Vergoldung (fondi d’oro) und 
Schmelzfarben Buntfarbigkeit zu erzielen. Gerade 
in Cöln brachte man es zu ganz hervorragenden 
Kunstleistungen. 


Besonders geschätzt sind Gläser mit gemalten 
Stadtansichten und untergelegtem Blattgold, ferner 
die vasa diatreta, aus deren Gewandung ein Netz von 
dünnen Glasfäden als Umhüllung des Gefässes 
hinausgeschliffen ist. Ihr archäologischer Wert wird 
dadurch erhöht, dass nur 8 solcher Gläser über- 
haupt gefunden worden sind. Von den beiden in 
Cöln gefundenen befindet sich eines in München. 
Von einer bayerischen Glashütte wurde es mit Er- 
folg nachgemacht, aber die Arbeit des einen Glases 
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beanspruchte nicht weniger als ein halbes Jahr Zeit. A) 

Weniger wertvolle Stücke erzielen schon ganz 
namhafte Summen. So wurden auf der Cölner 
Kunstversteigerung im November des vorigen Jah- 
res — Sammlung Merkens — für eine Cölner 
Flasche, in die eine ‘kleinere hineingearbeitet war, 
1320 Mark gezahlt. Das Museum in Barcelona 
erstand bei dieser Gelegenheit ein Glas mit bunten 
Farben und Nuppenverzierung für 1435 Mark; 
Konsul Niessen kaufte ein Glas in Naturform, ein 
sogenanntes Kopfglas, für 1760 Mark und das 
Bonner Provinzialmuseum eine emaillierte Glas- 


flasche in Schmelzmalerei für 5000 Mark. 


ihrer. 


In ganz bescheidenen Grenzen hielt sich un- 
sere Museumsverwaltung, als sie auf der Cölner 
Kunstversteigerung die ersten Schaustücke an rö- 
mischen Glaswaren erwarb: Kugelflaschen (34), 
Becher (35) und eine Schminkkugel (36). Letztere 
gehört dem 1. Jahrh. n. Chr. an, in welchem die 
feineren Glaswaren (kleine Balsamarien, Schmink- 
kugeln und Vasen) aus Buntglas hergestellt wurden. 
Das blaue, sehr dünne, durchsichtige Glas ist von 
opakem Spiralfaden umzogen. Am Ende der 
Spirale befand sich das leider abgestossene Aus- 
gussröhrchen von etwa 2 mm Durchmesser. — 

Die übrigen Stücke, Kugelflaschen und Becher, 
gehören zur ordinären römischen Ware. Ihre Zeit 


1) Kisa, Westdeitsches Gewerbeblatt 1896, S. 134; Koepp, Die Rö- 
mer in Deutschland, S. 139; Hettner, Führer durch das Provinzialmuseum 
in Trier, S. 113; Lehner, Führer durch das Provinzialmuseum zu Bonn, 
S. 98. 
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bestimmt sich nach den S. 104 fl. gegebenen Aus- 
führungen. Das ungefärbte grünliche und bläuliche 
Glas gehört der vorhadrianischen, das durchsichtige, 
kristallhelle der nachhadrianischen Zeit an. Natürlich 
darf man das Schillern der Gläser in Regenbogen- 
farben bei der Farbbestimmung nicht in Betracht 
ziehen. Es ist durch Zufall hervorgebracht. Dem 
aus Kieselsäure, Kalk und Natron bestehenden 
Glasflusse waren nämlich vielfach Blei- und Eisen- 
oxyde beigemischt, welche auf der Oberfläche des 
Glases, zumal wenn es an feuchter Stelle. in Grä- 
bern gelegen, diese „Iris“ genannte Oxydschicht 
hervorbrachten. Das helle, durchsichtige, wasser- 
farbige Glas, dem diese Oxyde meist entzogen 
waren, irisiert daher weniger. 
Unsere Gläser tragen mit einer Ausnahme 
sämtlich Iris. So die 3 henkellosen Kugelflaschen 
(34) mit Trichterhals aus weissen und bläulich 
schimmerndem Glase (Höhe 14 cm). Zwei zeigen 
am oberen Rande eingravierte Horizontalstreifen, 
der Hals der dritten ist oben eingezogen. 
Von den Bechern (35) ist der hohe zylindrische 
(12,5. cm) mit eingezogenem Fusse und Überladung 
am oberen Rande der wertvollste. Sein Glas ist 
grünlich. Verschiedene Grössenverhältnisse weisen 
die 6 übrigen auf; gemeinsam ist ihnen die kugelige 
Form; der zweitkleinste ist aus grünlichem, die 
übrigen aus weissem Glase; dazu bemerkt 
man auf dem kleinsten eingravierte, spiralförmige 
Kreise und Bandmuster. Erwähnt sei noch, dass 
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die Gläser in Cöln gefunden und wohl alle örtlichen 
Ursprungs sind. 

Dies trifft auch für die kürzlich erworbenen 
4 Trierer Glasgefässe zu, deren Fundort ebenfalls 
(S. 98) St. Matthias ist. Ihre reichliche und 
wunderschöne Iris setzt viele Eisen- oder Bleioxyde 
im Glasflusse voraus. Schon aus dem Grunde 
greift man nicht fehl, wenn man sie zwischen die 
Jahre 50 und 150 n. Chr. setzt. Am stärksten und 
schönsten irisieren die beiden Flaschen aus hellerem 
Naturglase (37). Sie sind 8,5 und 11,5 cm hoch. 
Aus blaugrünem Naturglase besteht das kleine 
Balsamarium (Öl- oder Salbfläschchen), welches 
sich‘ von unten nach oben verjüngt (38). Sein 
Boden ist gewölbt, so dass es nicht stehen kann. 
Rs ıst dies die älteste Form der Toilettefläschchen. 
Jünger ist das kleine hellerfarbige Fläschchen mit 
 Kugelbauch, Standfuss und wagerechtem Mundstück 
(38). In Form und Aufbau kommt ihm das kleinere, 
in Grimlinghausen gefundene Fläschchen aus 
grünem Buntglase nahe, welches demselben kos- 
' metischen Zwecke gedient hat (?) (39). Spuren von 
seinem Inhalt, die zugleich seine Lage im Grabe 
andeuten, gewahrt man an der Gefässwand. Iris 
ist an der Oberfläche nicht vorhanden. 


Schlusswort. 


Es hat seine guten Gründe, dass gerade Trier 
und Cöln ergiebige Fundstätten für . römische 
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Altertümer sind. Die Hauptstädte der belgischen 
und untergermanischen Provinz waren zugleich 
provinziale Industriezentren für alle Gattungen und 
Zweige des rheinischen Kunsthandwerks. Eigne 
Art und Entwicklung wie die provinziale Industrie 
haben auch die Städte selbst. 

Unter dem Schutze, den der rechtsrheinische 
Limes und nach dessen Verluste (258 n. Chr.) der 
Rhein als Reichsgrenze bot, konnte sich die Augusta 
Treverorum 400 Jahre lang friedlich entwickeln. 
Die aufblühende Keltenstadt nahm in der langen 
Friedensepoche der römischen Kaiserzeit Anteil 
an der römischen Weltkultur, sie entwickelte sich 
zur Grossstadt und wurde gegen Ende des 3. Jahr- 
hunderts kaiserliche Residenz. Gesichert vor dem 
ersten Ansturm der Barbaren, bot sie infolge 
ihrer Lage die Möglichkeit, schnell an die be- 
drohten Punkte. Cöln, Mainz und Strassburg zu 
gelangen. So diente die Stadt bis zum Jahre 388 
meist als Residenz eines Kaisers oder eines Kron- 
prinzen. Die Gunst der römischen Gewalthaber 
liess hier Prachtbauten und Kunstdenkmäler,. er- 
stehen, wie sie die rheinische Metropole Cöln nicht 
aufzuweisen hatte. Sprechende Zeugen aus der 
Blütezeit der Stadt sind die stolzen Ruinen des 
Kaiserpalastes, die wohlerhaltene Basilika, Thermen, 
Amphitheater, vor allem die Porta nigra oder das 
Römertor, „der mächtigste Römerbau Triers und 
das grossartigste Denkmal, das die römische Kultur 
auf deutschem Boden. hinterlassen hat, in gleicher 
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Weise wirkend durch die Grossartigkeit seiner 
Formen wie durch die Harmonie seiner Verhält- 
nisse.“ DM Auch nach Verlust ihrer weltgebietenden 
Stellung konnte sich die Stadt noch fast ein Jahr- 
hundert lang einer verhältnismässig ungestörten, 
friedlichen Entwicklung erfreuen; denn erst um das 
Jahr 470 geht sie den Römern verloren und in 
den Besitz der Franken über, die schon zu Beginn 
des Jahrhunderts das Trierische Land durch zwei 
furchtbare Einfälle heimgesucht hatten. 


Ein gleich günstiges Geschick war Cöln nicht 
beschieden. Das Gebiet am Niederrhein hatte ° 
bereits seit dem 3. Jahrhundert immer neue Plünde- 
rungszüge der Franken zu erdulden, durch welche 
das Land weit und breit verwüstet wurde. Aus den 
Raub- und Beutezügen der Barbaren wurden Wande- 
rungen zwecks Ansiedlung auf römischem Grund 
und Boden. Lange Zeit bewies sich Cöln als 
festes Bollwerk für die Römer, deren tatkräftigem 
Feldherrn Julian sogar im Jahre 356, nach sechs- 
jährigem Verluste, die Rückeroberung gelang. Voll- 
ständige Zerstörung verhängten die siegreichen 
Franken 388 über die Stadt, und als dann Stilicho 
mit: dem Jahre 403 die Legionen vom Rhein zu- 
rückzog, brachen die Franken unaufhaltsam und 
frohlockend vor; das wiedererstandene Cöln und 
die linksrheinischen Lande werden für immer 
deutsch, der römische Staatskalender aus dem An- 


a) Hettner in Picks Monatsschrift VI. 
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fange des 5. Jahrhunderts kennt die Provinz Ger- 
mania inferior nicht mehr. !) „Für die Rheinlande 
brach die Nacht des Chaos an, aus der sich in 
langem Ringen neue Ordnungen loslösten, deren‘ 
Zukunft durch die Siege und die Staatskunst 
Chlodovechs gesichert wurde.“ ?) 


1) Lamprecht, Westd. Ztschr. 11, S. 141. 
2) Asbach, Zur Geschichte und Kultur der römischen Rhein- 
lande, S. 62. 
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Übersicht über den Führer durch 
das Museum. 


I. Vorkeltische und keltische Zeit. 


Vertreten ist in Schaustücken: 


1. Die ältere Steinzeit durch 
a. tierische Überreste: 1 Stosszahn, 3 Mahlzähne, 
Rückenwirbelknochen des Mammuts S. 26, 
b. Artefakte: Feuerstein- (Flint-) beil aus dem 
Walde bei Kaldenkirchen S. 27, Feuersteinsplisse 
von der Ostsee bei Neustadt S. 27. 

2. Die jüngere Steinzeit durch 3 Knochennadeln und 
4 geschliffene Meissel und Beile aus den Pfahl- 
bauten am Zürichersee S. 29. 

3. Die Eisenzeit und zwar. Hallstattkultur aus der La 
Tene-Zeit durch 3 Urnen, 1 Urnendeckel und I 
Beigefäss aus Gladbach S. 48, 2 Kugelbecher aus 
der Gegend von Brüggen S. 50, 1 bronzene 
Lanzenspitze aus der Neuwerker Donk S. 50. 


II. Römische Zeit. 


Vertreten sind Matronenstein, Grabplatte, Ziegel, Ton- 
und Glaswaren. Belegstücke sind: 


1. Der Matronenstein für römische Namenführung und 
für die einheimische Götterverehrung S. 73 ft. 

2. der Grabstein S. 80, Lämpchen S. 98 und Gefässe 
aus Ton und Glas S. 100 ff für den Totenkult, 

3. runder Pfeilerziegel S. 86, Plattenziegel S. 86, kegel- 
förmig gelöcherte Platten und glasierte Platte 
mit Ornamentik für die Luftheizung im römischen 
Hause des Rheinlands S. 85, 
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4, die Tonwaren 

a. für die römische Keramik am Rhein und zwar: 
a. Henkelkrüge in Weisskeramik S. 100, b. Becher 
mit Barbotineschmuck S. 100, c. rauhwandige 
Becher "S. 100, Urnen’ Ss. 101, Tops ung 
Kumpen S. 101, 

b. für die keltische Keramik an der Mosel S. 102: 
a. ein- und zweihenklige Krüge und Krüglein in 
Rotkeramik S. 102, b. gedämpfte schlanke Becher 
S. 102 und Töpfe mit Strichelmuster S. 103 aus 
Terra nigra, c. gefirnisste becherartige Urnen 
mit Kerbschnittmuster S. 101, d. rauhwandige 
Teller S. 103, e. Sigillata-Napf an -Teller S. 103, 
Scherbe von Pseudo-Sigillata S. 104, 

c. für die an Rhein und Mosel übereinstimmende 
Lampenform: Lämpchen des 1.—4. Jahrhunderts. 

5. Die Glaswaren für 

a. Cöln als Fund- und Herstellungsort: a. henkel- 
lose Kugelflaschen mit trichterförmigem Halse 
3.107,02 Becher3:.100, | 

b. Trier: a. Glasflaschen S. 109, b. Balsamarien S. 109. 
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1) Namentlich die durch Druck hervorgehobenen Bücher sind 
auch an anderen als an den angegebenen Stellen benutzt worden. 
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